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er Geburtenrückgang ist eine Erscheinung, welche bekanntlich 
in Frankreich seit etwa 100 Jahren in fortschreitendem Masse 
hervortritt. Rascher und intensiver, als viele geahnt haben, 
macht sich dieser Geburtenrückgang wie in anderen Kulturstaaten nun 
auch bei uns fm Deutschen Reiche geltend. Wie die Dinge stehen, ist 
aus Tafd 1 zu entnehmen. In dieser Tafel sind die wichtigsten be- 
völkerungsstatistischen Daten für das Deutsche Reich in den letzten 
40 Jahren verzeichnet. Die Zahl der Eheschliessungen ist bis in die 
jüngste Zeit annähernd konstant geblieben, wenn man absieht von dem 
starke Anstieg der Eheschliessungen in den siebziger Jahren, In der 
Zeit dra volkswirtschaftlichen Aufschwunges bis zu dem berilchtigteti 
„grossen Krach". Die Todesfälle sind mit geringen Schwankungen 
konstant abgesunken bis in die neueste Zeit hinein. Dieser Rückgang 
der Todesfälle ist es hauptsächlich, wie sogleich nachdrücklich her- 
vorgehoben werden muss, weicher den Geburtenüberschuss. dessen 
wir uns vorläufig noch zu erfreuen haben, bedingt. Der Zahl der 
Geburten, die heute ffir uns die wichtigste ist. hat der Krieg 1871 
einen starken Abfall gebracht Nach ehigetretenem Frieden aber, nach 
der Aufrichtung des Reiches, hat fortschreitend mit der wirtschaft- 
lichen Entwicklung die Geburtenzahl eine bedeutende Höhe erreicht; 
das Maximum im Jahre 1876 mit 426 Geburten auf 10 000 Einwohner. 
Man sieht, wie zunächst ein rascher Abstieg erfolgt, dieser aber bald 
zum Stillstand kommt, so dass durch mehrere Jahrzehnte die Oe- 
burtenhöhe sich annäh^d, wenn auch In geringem Masse sinkend, 
erhalten hat, bis dann vom Jahre 1900 anfangend, ein immer stärkerer 
Abfall eintritt. Nach dem Statistischen Jahrbuch des Deutschen 
Reiches ist die Erscheinung auch im Jahre 1911 bedeutend fort- 
geschritten. Auch in diesem Jahre hat die Zahl der Geburten absolut 
wieder um rund 56000 abgenommen, also um bellänfig 4 Proz. von 
einem Jahr zum anderen. Da gleichzeitig infolge des heissen Sommers 
1911 die Säuglingssterblichkeit sehr gross war und beiläufig 83 000 
Todesfälle in diesem Jahre mehr eingetreten sind, ist der Geburten- 
überschuss auf ein Minimum gesunken, wie es seit langem nicht be- 
obachtet worden ist Während der Geburtenüberschuss in den 
Jahren zwischen 1905 und 1906 noch immer zwischen 149 oder 136 
betragen hat, ist er im Jahre 191 L auf 113 Plrozehntausend gesunken. 

1» 
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Tafel 1. 

Geburten, Todesfälle und Pheschliessungen im 
Deutschen Reich auf 1000 Einwohner. 

Geborene und Gestorbene einschl. Tods^urten. 
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In den verschiedenen deutschen Staaten ist der Rückgang ver- 
schieden gross; am geringsten in Oldenburg (seit 3U Jahren nur um 
rniKl 2 Pros.). In dem früher so ansserordentUch kinderreichen 
Sachsen ist der Rfickgang nächst Hamburg am aUerstärksten von aUeo 
deutschen Staaten. Seit dem Jahre 1876 ist dort die NataÜtät. die Ge- 
burtenzahl auf 1000 Einwohner, um mehr als 40 Proz. zurückgegangen. 
Noch grösser ist der Rückgang der ehelichen Fruchtbarkeit gewesen. 
Sie ist von 1880/81 bis 1910/11 in Oldenburg um 10, in Sachsen um 
44, in Hamburg um 49« Im ganzen Reich um 28»5 Proz. zurfick- 
gegangen. 

Die Erscheinung macht sich vorwaltend in den Städten und In 

den Industriezentren geltend. 

Weitaus am stärksten ist der Geburtenrückgang in Berlin. 
Darauf beziehen sich die Tabelle 2 und Tafel 3 Die Geburten- 
zahlen sind hier gegeben in der Form der rmchtbarkeit, d. h. es ist 
angegeben, wieviel Geburten iftfarllch auf 1000 gebärfähige Frauen 
entfallen. Die eine Tabelle gibt an, wieviel Geburten auf 1000 Frauen 
im gebärfähigen Alter zwischen 15 und 45 Jahren entfallen; die andere 
gibt die Zahl der ehelichen Geburten auf 1000 Ehefrauen an. Der Ab- 
fall, der hier verzeichnet ist, ist von einer ganz erstaunlichen Regei- 
mässigkeit. Wir sehen 'auf beiden einen ziemlich steilen, Iconthinler- 
lichen, feist gleichmässigen Abfall der Geburtenzahl. Wir sehen, dass 
die gesamte Zahl der Geburten von 1876/80 bis 1912 zurückgegangen 
ist von 149 auf 73, also auf weniger als die Hälfte, und die eheliche 
Fruchtbarkeit von 240 auf 80, also auf ein Drittel; in wenig 
mehrals 30 Jahren! 



Tabelle 2. Geburtenrückgang in Berlin. 



J«br 


Ldicadzeborene auf 
1000 Frauen im Alter 
von 15 bis 45 Jahren 


Jahr 


Lebendgeborene wA 

lOro Frauen im A'fer 
von 15 bis 45 Jahren 


1876—1880 


149,2 


1905-1910 


89^0 


1880-1890 


119,6 


1911 


74,3 


1890—1895 


106^ 


1912 


13,9 


1895—1900 


96,7 


1913 




1900-1905 


88,8 







Besonders rasch war der Rfickgang der städtischen Pruchtbar- 
keit im Jahrfünft 1906/10. Er betrug In Berlin 17 Pros., in Düsseldorf 

und Chemnitz 21 Proz., in Leipzig 22 Proz., in München, Köln und 

Frankfurt 23 Froz., in Hannover 24 Proz.. in Nürnberg 25 Proz., in 
Dresden 27 Proz., in Stettin 28 Proz. und gar in den Städten Gross- 
berlins: Neukölln 29 Proz., Wilmersdorf 30 Proz., Schöneberg 
33 Proz.! 
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231 



Tafel 3. GeburtenrückKaiiR in Berlin. 
Auf 1000 Ehefrauen üeborene. 
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Tabelle 4. Wohlhabenhcitsgrad und Kinderzahl. 





Auf 1000 Praven 




im Alter von 15 bis 50 Jahren 


Arrondissements 


kommen jährlich Geburten 


TOI Pkrit 








isoe^ias» 


1911 




(nach Berttllton) 


(nach CUmentel) 




140 


106 


Arm . . 


129 


99 


Wohlhabend 


III 


72 


Sehr wohlhabend ... 


W 


«S 


Reich 


«4 


93 


Sciv fcidi • • • • • > 


«9 


SS 
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Am seringsten ist die Natalitfit der wohlhabenden und gebildeten 

Kreise. Als Beispiel diene Tabelle 4 nach B e r t i 1 1 o n. welche für die 
Pariser Bezirke die Höhe der Natalität angibt, die Bezirke geordnet 
von den ärmsten, armen, wohlhabenden, wohlhabenderen, reichen zu 
den sehr reichen. Wir sehen, wie enorm da die Unterschiede sind. 

Zum Teil rühren diese Unterschiede der Natalität davon her, 
das9 die Wohlhabenden, die Gebildeten, namentlich die akademisch 
Gebildeten im allsemeinen viel später heiraten. Dieses spätere Hei- 
ratsalter allein schon hat einen ganz ausserordentlich grossen Einfluss 
auf den Kinderertrag aus den einzelnen Ehen, wie ohne weiteres ver- 
ständlich ist. Höchst bemerlcenswert ist das Resultat einer Enquete, 
welche B e r 1 111 o n angestellt hat, indem er eine grosse Anzahl der 
ttervorragendsten Persönlichkeiten Frankreichs ersucht hat, ihre Kin- 
demhl anzugeben. Das Ergebnis war — es sei nur die Hauptsunmie 
genannt — . dass von diesen 445 Personen, die zweifellos zu den 
Höchstbegabten gehören, über die Frankreich damals verfügte, mit 
ihren Ehefrauen zusammen mindestens 890 Personen, im ganzen nur 
575 Kinder produziert worden waren 

Als Beweis dafür, wie weit sich diese »Unterfrfichtlgkelt** In die 
Beamtenschaft hinebi erstreckt, sei das Resultat einer Erhebung an- 
geführt, welche die Kaiserliche Reichspost im Jahre 1911 gepflogen 
hat. Da hat sich z. B. ergeben, dass in den höchsten Klassen der Post- 
beamten 15,7 Proz. unverheiratet waren, in den untersten 
Klassen nicht einmal ganz 4 Proz. Von den verheirateten höchsten 
Beamten lebten 19,1 Proz. In kinderlosen Ehen, hatten 27,0 Proz. nur 
1 Kind und 29,7 Proz. nur 2 Kinder, während unter den Ehen der 
Unterbeamten nur 13,3 Proz. kinderlos waren, 23,8 Proz. nur 1 Kind 
und 23,7 Proz. 2 Kinder hatten. Während auf die Ehen der letzteren 
im Durchschnitt 2,4 Kinder trafen, trafen auf die Ehen der höheren 
Beamten nur 1,7, also nur '/s soviel. Auf je 100 höhere Beamte, mit 
den Frauen mhidestens 184 Personen, trafen somit nur 143 Kinderl 
Auf 100 Unterbeamte, mit den Frauen fast 200 Personen, übrigens auch 
nur 230 Kinder; eine unzureichende Zahl. Sie beweist uns, dass die 
Erscheinung auch die breiten Schichten Immer stärker ergreift. 

Die grösste Aufmerksamkeit verdient in dieser Hinsicht die Ta- 
belle 5. Sie enthält mit das Interessanteste und Wichtigste, das wir 
ans einprägen müssen. Wir sehen hier nach dem Statistischen Jahr- 
buch der Stadt Berlin die G^urtenhäufii^eit in den Standesamt- 
bezirken Berlins hn Jahre 1911 verzeichnet. Hier Ist die Zahl der 
Lebendgeborenen in der gewöhnlichen Natalitätszifier angegeben, also 
in Promille der Bevölkerung. 

Man sieht, dass zwischen den Standesamtsbezirken gewaltige 
Unterschiede bestehen. Im Bezirk XniB, der die grOsste Natalität 
bat, Ist sie fast 3 mal, mehr als 2H mal so gross als In demienlgen, der 
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Tabelle 5. Oeburtenrück$;ang in den Standesamts- 

bezirken Berlins. 







LdMüdgclioraM 


OebnrtentaiußKkeit 1911 


Bctirk 


Charakter 


tnf j« 1000 BniMiluier 

1911 


in Prozenten von jener 

IWID 


1 I 




10^1 




II 
II 




11^4 




VI 
VI 






84,0 


III 
III 


wonlnaoena 


«.5 


AA e 

•1,8 


IV R 


■rbciterreich 






IV 




19,99 


«H4 


Ali A 


viele private 


19|a 


873 




CmQUluUngMIuUncil 






iV A 


- J, -IIa« »alnli 


19,8 






15,9 


84.7 


V A 


arbcitarreicb 


17,S 


W,l 


VII A 




19,0 


81,2 






in 4 


80.0 


XI 




20,0 
20ß 


81,5 


VIII 


«bdterrekli 


73,9 


V B 


M 


20,7 


80,3 


XII B 


M 


21,5 
22,0 


77,2 


X c 


ft 


74^ 


VII c 


»t 


22,2 


70,6 


VII B2 


•> 


».7 


T5fi 


VII Bl 


•* 


28,0 


T9Ji 


XIII A 


•» 


2S.I 


79,0 


X B 


M 


25,3 


76,1 


XIII B 


>» 


28,3 


7»,6 


Berlin . . 




i%9 


81,5 



die geringste hat, IB. In der zweiten Kolumne unter „Charakter'* 
ist dann anKeReben, welclic Bezirke besonders arbeiterreich sind, 
und es Kclit ans der Tabelle hervor, dass jene Bezirke, w clciic die kc- 
ringste Natalität zeigen, im allgemeinen die wohlhabendsten Bezirke 
Sind, diejenisen, weldie die grösste Natalität zeigen, die arbeiter- 
reichen. Der wichtigste Teil ist die letzte Säule der Tabelle. Hier 
sind die Veränderungen der Natalität in den 5 Jahren von 1906 bis 
1911 angegeben, und zwar ist die Natalität im Jahre 1906 gleich 100 
gesetzt, und in Prozenten der Natalität von 1906 angegeben, wie gross, 
die Natalität im Jalire 1911 gewesen ist. Wir sehen da — natürlich 
sind gewisse Schwankungen und Unregelmässiglieiten vorhanden ^ 
dass die Rficicgänge am aller erOsstsn sind in den 
arbeiterreichen Bezirken. Im Bezirk VII C Ist die Ge- 
burtlichkeit in 5 Jahren um mehr als 29 Proz. zurückgegangen« im Be> 
zirk IVB um 28 Proz.! 



* 
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Die breiten Schichten der städtischen Bevölkerung nähern sich 

also mit Ihrer Qeburtlichkeit immer mehr jener der Wohlhabenden, 
des Mittelstandes, wenn auch die wolilhabenden Bezirke Berlins noch 
immer eine bedeutend geringere Nataiität haben als die von den Ar- 
beitern bewoiinten. 

Mit besonderem Nacharuck muss darauf hinsewiesen werden» 
dass jetzt auch mehr und mehr das flache Land von dieser Er> 
scheinnnc ergriffen wird. In Sachsen ist es in den letzten 40 Jahren 
so gewesen, dass in den 3 Orossstädten, die von Anfang an die 
niedrigste Nataiität hatten, der Rückgang am geringsten war: 
5,1 Prom. In den Gemeinden zwischen 100 000 und 15 ÜÜO aber hat 
der Rfickgang 12,2 Prom. betragen, und selbst anf dem flachen Lande 
bat er 6,7 Prom.. also mehr als in den Grossstädten, ausgemacht 
Absolut aber ist die Nataiität dort allerdings noch immer am höchsten; 
37,5 gegen 33.1 Prom. Auch in Preussen ist in den letzten 10 Jahren 
der Rückgang auf dem flaclien Lande nahezu ebenso gross gewesen 
wie in den Städten, wenn wir als Städte die Gemeinden mit mehr als 
2000 Eiwohner bezeichnen. Der Rückgang der Fertilität betrog im 
Jahrfünft 1901—05 gegen 1906/10 in den Städten Preossens 10,4, anf 
dem Lande 9,84, also nahezu dieselbe Zahl. 





1901— tWS 


1M6-19I0 




129,1 


118,7 


Land 


178,7 


ltt.9 



Die einzelnen Regierungsbezirke verhalten sich ausserordentlich 
verschieden, wie man in Tabelle 6 erkennen kann. Es sind hier die 
preussischen Regierungsbezirke in 3 Gruppen zusammengefasst: 
Preussen-Ost. Preussen-Mitte und Preussen-West. Die Zahlen, die 
man hier findet, beziehen sich ausschliesslich auf die Landgemeinden 
und Gutsbezirke. 

Die Tabelle 6 gibt uns also Aufschluss über den Rückgang der 
ländlichen Fruchtbarkeit. Er ist ganz besonders beachtenswert, 
weil bisher das flache Land unsere Hoffnung, unsere Vertrauensstütze 
war. Da gibt es nun beträchtliche Unterschiede. Den stärksten 
Rfickgang zeigen die mittleren Gebiete, die Provinzen Brandenburg 
und Sachsen, wo In den 10 Jahren 1894/97 bis 1904/07 z. B. in dem 
Bezirk Potsdam auf dem Lande die Nataiität um 21 Proz. zurückge- 
gangen ist. Wir sehen ferner, dass im Osten, in Ostpreussen, die 
Nataiität um beiläufig 9 Proz. zurückgegangen ist. im Regierungs- 
bezirk Stettin um 14K Proz^ im Bezirk Stralsund um II Proz. In 
Preussen-West liegen die Verhältnisse zum Teil anders. Es gibt be- 
sonders da grosse Unterschiede. In Schleswig-Holstein haben wir 
einen Rücicgang um rund 10 Proz., im Regierungsbezirk tiannover 
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Tabelle 6. Rfickgang der ehelichen Fruchtbarkelt 
Inden Landgemeinden undGutsbezirkenPrenssens 
1904—1907 in Prozenten der Fruchtbarkeit von 1894 

bis 1897 nach Prinzin g. 



PnnNn-Oflt 


PteiisMii*Mitte 


Pirenww Wät 


mit MI WHUWUmmm 


Prac. 


RegleniiigabczMi 


Pn». 


Regteningsbesirk 


Pros. 


Königiberg . . 




Potsdam .... 


— 21,2 


Schleswig-HoUtein . 


- 9,9 


OttiDbliiiMn • 1 


}-M 


Pkmktart t. O. . 


-«,7 


Humover 


-12,6 


Allenstein .... 




Magdeburg , . . 


-14.8 


Hildeshcim . 


— 12,3 


Duuig . . . 


- 2,4 


Merseburg . . . 


— 11,6 


Lüneburg .... 


- Ä.J 


Maricnwtidcf 


- 4,7 


Effttrt. ... 


- 5,1 


Stide ... . . 


- 5^ 


Stettin 


- 14,5 






Osnabrück . 


- .0,7 


KösUn . . 


- 8,0 






Aurich . . . 


- 1,7 


Stndsuad 


-11,1 






Mflmter . 


+ 


Posen .... 


- 2,4 






Minden 


- 7,3 


Bromberg . . 


- 1,4 








— 6,6 




- 7,4 








- 7,8 




- 8,6 






Wiesbaden . 


- 9,3 


Oppeln .... 


- 3,5 






Koblenz ..... 


— 6,0 










DOtteldorf . . 


- 6,7 










Cöln .... 


- 9,4 










Trier 


- 3,3 










Aacbtn , . 


- 1,8 



um nahezu 13, in Hildesheim um mehr als 12. Dagegen zeigt sich 
in Osnabrück, in Aurich, dann namentlich auch in einem Teile 
Rheinpreussens, in den Landbezirken des RedertmKsbezirkes Aachen, 
in Trier der Rflcksang gegenwärtig noch sehr unbedeutend. In ein- 
zelnen Bezirken von Hessen-Nassau und in den Rheinlanden, ist der 
Rückgang schon auffallender, z. ß. in Wiesbaden 9 Proc In Koblenz 
6 Proz., in Düsseldorf nahezu 7 Proz. 

Ueberau tritt deutlich der Einfluss hervor, welchen die Gross- 
städte aui ihre nächste Umgebung ausüben. Das sehen wir im 
Bezirk Potsdam, das sehen wir bei Stralsund, bei Stettin usw. 

Temer ist insbesondere von Hindelang. Rost und Julius 
Wolf darauf aufmerksam gemacht worden, dass erhebliche Unter» 
schiede bestehen nach der K o n f e s s i o n. Im allgemeinen geht in 
den protestantischen Bezirken die Qeburtlichkeit stärker und rascher 

zurück als in den katholischen. 

Welche Bedeutun« die ausKiebiKcrc VermehruriK der Katholiken 
für die Zukunft unseres Volkes besitzt, sei durch die folgenden 
Zahlen beleuchtet. Im Reiche im ganzen ist seit sehier Gründung 
die Verschiebung des Verhältnisses zwischen Protestanten und Katho- 
llken noch nicht sehr bedeutend gewesen: 
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Protestanten lUtboliken 

1871 623 Proz. 36^ Proz. 

1900 62^ p 36.1 , 

1910 61,6 . 36,7 n 

Viel ausgiebiger ist sie für die OesamtbevölkerunK in Prcussen. 
Innerhalb der 20 Jahre von ImOo bis 1910 ist in Prenssen: 
der Anteil der Protestanten ge s u n k e n vnn 64,4 Proz. auf 62,2 Proz. 
n „ m Katholiken gestiegen „ 34,2 , „ 36,3 , 

Diese Verschiebung wird durch den ungleich starken Nachwuchs 
bedingt und tritt daher unter den Kindern noch viel stärker hervor. 



Nach der Konfession geschieden gab es in Preussen: *) 



Volksschüler 


1886 


1906 


1911 


Absolut 


Proz 


Absolut 


rrii/riiti^ch 


Ai)-;rilLit 


I'i ■■■i7i- i'tisch 


ProtestaaltMhe 


3€K7!6 


63,3 




60,4 


3871902 


50,0 


Katholische . 


1 730 402 


35,7 


2 391 980 


38,8 


2 650 722 


40,35 


jadische. . . . 


3542) 


0,7 


2i211 


0,4 


19 «65 


0,3 


Somdgc ' . . 


95M 


0,2 


£5660 


M 


20551 


0^5 




4ia8M7 


100 


616I3W 


lOO 


6512140 


100 



Es ist also der BrnchteH der i»rotestantischen Schttler von 1886 

bis 1906 um 2,9 Proz^ von 1906 bis 1911 um 1.5 Proz., von 1886 bis 
1911 um 4,4 Proz. gesunken, jener der katholischen Schüler von 
1886 bis 1906 um 3.1 Pro/., von 1906 bis 1911 um 1.55 Proz.. von 
18^6 bis 1911 um 4,65 Proz. gestiegen. Besonders stark ist 
die Verschiebung im letzten Jahrfflnft gewesen. In diesen 
5 Jahren haben die 62 Proz. Protestanten sogar 
absolut einen geringeren Zuwachs von Volks- 
schülern geliefert als die 36 Proz. Katholiken: 
+ 147 355 gegen ( 25H 742! Wenn die Entwicklung in diesem Tempo 
weitergeht, sind die Zeiten nicht ferne, in denen die Majorität der Be- 
völkerung Preassens und des Reiches Icathotlsch sein wird» 

Ebenso hat Wolf darauf aufmerlcsain gemacht, dass Unter- 
schiede in der Fruchtbarkeit zutage treten, Je nach der Partei- 

angehörlgkeit, wie sie bei den Reichstagswahien hervor- 
tritt, dass im allgemeinen diejenigen Bezirke, welche sozial- 
demokratisch wählen, den stärksten Rückgang der Fruchtbarkeit 
zeigen. Ich werde auf diesen Punkt später noch einmal zurück- 
ktMiunen. 



*) Statistisches Jahrbuch für den preussischen Staat 11. Berlin 
1914. S. 389 u. 390. 
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Wie kommt dieser (jeburtenrückgans zustande: Ist er ungewollt 
oder gewollt? Nun, die Unfruchtbarkeit bzw. der unsenfisende 
Nachwuchs, den wir in den Bevölkerungen, namentlich In den städti- 
schen Bevölkerungen, wahrnehmen, ist zum Teil sicher un- 
K e w o 1 ! t. Ich habe wiederholt auf diese überaus wichtiw Tatsache 
hingewiesen Man braucht sich nur vorurteilslos in seinem eißcnen 
Kreise umzusehen, um darauf zu stossen, wie ausserordentlich gross 
die Zahl der kümmerlichen und verkfimmarten Kinder ist. die merk- 
würdigerweise trotz der besten Umweltsbedingungen gerade in un- 
seren Kreisen aufwachsen, und wenn wir uns umsehen in unserer 
eigenen Ahnenschaft und in den Familien unserer Bekannten, so wer- 
den wir sehen, wie ausserordentlich zaiilreich diese Familien rasch 
aussterben, wie viele von ihnen wenigstens im iV\anncsstamme. wie 
viele aber vollständig, auch in der weiblichen Linie innerhalb kurzer 
Zeit erloschen sind; oft trotz helssesten Wunsches nach Nachkommen- 
schaft. 

Worauf das ungewollte Aussterben beruht, ist durchaus nicht 
vollstandiR aufgeklärt. Wir können aber mit Bestimmtheit sagen, dass 
der Alkoholismus, und vor allem die Geschlechtskrankheiten, Syphilis 
und Gonorrhoe, daran ehien ausserordentlich grossen Anteil haben. 
Es Ist eine Frage, die wenigstens erwähnt zu werden verdient, ob an 
dem Rückgang der Geburten, den wir beobachten, nicht auch eine 
rasche Zunahme dieser Schädlichkeiten wesentlich beteiligt sei? 
Da kann, man wohl mit Bestimmtheit behaupten, dass ihre Zahl im 
Durchschnitt des Gesamtvolkes zunehmen muss, da die städtischen 
Bevölkerungen absolut und relativ ungemein rasch zunehmeA, und 
unter den städtischen Bevölkerungen sowohl die alkoholischen Schä- 
digungen als die Geschlechtskrankheiten ausserordentlich viel stärker 
verbreitet sind als auf dem Lande. Dies beweist das Ergebnis der 
Enquete, die die Preussische Regierung im Jahre 1900 hat anstellen 
lassen. Dies beweisen die Angaben von Schwiening über die 
Häufigkdt der Geschlechtskrankheiten bei den Rekruten aus den 
ländlichen und städtischen Bezirken. Dies beweist auch die Häufig- 
keit der Geschlechtskrankheiten in der grossen Gewerkschafts- 
krankenkasse in Berlin, wo z. B. 1910 — in dem einen Jahr 1910! — 
89,7 Prom. — also fast 9 Proz.! — der versicherten Manner und 
49,2 Prom. der versicherten Frauen wegen venerischer Krankheiten 
behandelt worden sind. Auf die ungeheuere Hftufii^eit der Syphilis 
weist auch die grosse Zähl der Paralytiker hin. Hat doch Len z aus 
dem Auftreten der Paralyse in Berlin sogar den Schluss gezogen, dass 
90 Proz. der Berliner Männer die Syphilis durchmachenl 

*)Z. a in Qruber und Rfidlm Portpflanzung, Vertrbnng. 
Rassenhygiene. München, Lehmann, 1911. 
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. Dagegen lässt sich die Frage durchaus nicht mit einiger Sicher- 
heit entscheiden, ob das Uebd auch In Stadt und Land getrennt 

betrachtet zunimmt. Es gibt da auch widersprechende Erfahrunsen. 

Z. B. müssten die absolut sterilen Ehen einen deutlichen Ausschlag 
Keben, wenn die Häufigeit der Gonorrhöe wesentlich zugenommen 
hätte. Dies ist aber, weder bei uns noch in Frankreich zu kon- 
statieren. 

Unbestreitbar feststeht Jedenfalls, dass der Öeburtenrfickgang . 

der Hauptsache nach gewollt ist. und dass er zum grössten Teile 
auf der absichtlichen Verhinderung der Empfängnis 
beruht; vorläufig noch, hoffentlich für längere Zeit noch, zu einem 
wesentlich kleineren Teil auf der F r u c h t a b t r e i b u n g. 

Dass sich das so verhält, weiss jeder von uns aus eigener Er- 
fahrung. Es seht auch aus der Tabelle 7 über den l^fickgang der 
Zahl der Erst-, Zweit- usw. Geborenen in Berlin klar hervor, die 
zeigt, dass von einem berücksiclitigenswert sestelgertem physischen 
Versagen da wohl nicht die Rede sein kann. 



Tabelle 7. Rücksans der ehelichen Fruchtbarkeit 

in Berlin. 



Auf 1000 Fhefraucn 


ISSO 




1800 


1895 


1900 


1905 


1910 


1910 
gegen 

1880 




















Proz. 


Ersiceborene 


• • ■ • 


37,5 


39,8 


41,4 


35,7 


37,9 


35,5 


30,0 


-20,0 


ZwcHgeborene . 


• ■ • • 


39^8 


34,9 


36,0 


31,4 


30,5 


26^7 


2),2 


-41,7 


Dritigeborcnc 


• • i ■ 


36,7 


28,0 


26,2 


23,0 


20,3 


17,7 


13,6 


-62,9 


Viertgeborene 




29,7 


21,4 


18,5 


15,8 


12,6 


11,1 


8,4 


-71,7 








16,45 


12,5 


103 


M 


6,8 


5,0 


— 76^0 


Sechstgeborene 


• • • « • 




12,65 


8,9 


7,1 


5,7 


4,5 


3,2 


— 76,6 


Siebentgcborene . 


« ■ • • 


9,0 


8.9 


6,2 


4.7 


3,i 


3,0 


2,2 


- 75,6 


AchlgcboKM . 




5,8 


6,2 


4,5 


3.35 


2.7 


2,0 


1,6 


-72,4 


Netuitgeborene 


• • 


3,9 


3.1 


3.0 


2,3 


1.6 


',4 


1,0 


-74,4 


Zehntgeborene . 


• • • 




2,55 


2,4 


1,45 


1,15 


0,8 


0,7 


-74,1 


DA- und ndv OdMrene 


8,8 


3.8 


3,3 


2,7 


2,0 


1.7 


1.3 




Alle. 


206,0 


179,0 


164.0 


138,0 


127,0 


110.0 


, 90,5 





Es ist hier angegeben, auch wieder nach dem Statistischen Jahr- 
buch der Stadt Berlin, der Qeburtenrücksans auf 1000 Ehefrauen 
und Jahr, aber seschleden nach der Zahl der ^stseborenen. Zweit- 
geborenen usw., und zwar in den 30 Jahren von 1880 bis 1910. Wir 
sehen, dass in dieser Zeit die Zahl der Frstgeborenen um 20 Proz. ab- 
genommen hat. Sie beträgt 1910 immerhin noch 80 Proz. der Zahl von 
1880. Die Zahl der Zweitgeborenen hat um nahezu 42 Proz. abge- 
nommen, die Zahl der Drittseborenen um nahezu 63 Proz. Schliess- 
lich kommen wir zu Vierteln, d. h. es tritt hier deutlich hervor, dass 



Digitized by Google 



— u — 



sich In Berlin mehr und mehr das ausbildet, was man das Zweildnder- 
systera nennt. Ja, das genügt ffir eine ansserordentUch grosse Zahl 
von Ehen gar nicht mehr. Man muss vom Einkindsystem und Kein- 

kindsystem reden! 

Wir können das auch noch aus einer anderen Zahlenreihe er- 
schliessen, die sich auf die Fruchtbarkeit der einzelnen Altersklassen 
der Ehefrauen bezieht Sie ist ebenfalls von der Berliner Statistik 
gegeben. 



Tabelle 8. Eheliche Fruchtbarkeit nach Alters- 
klassen der Mütter. 





B 


c r n n 1 




d'h! inifi 1011 






Aller der 
Ehefrauen 
in Jahren 


Zahl der 
Ehefrauen 
1 . Dezember 
1905 


Ehelich i 
Oeborene 
im Durch- 
schnitt 1 
1905-1906 


Auf 1000 
Ehefrauen 

ehelich 
Oeborene 
1905-1906 


Zahl der 
Ehefrauen 
1. Dezember 
1910 


Ebelich 
Oeborene 
im Durch- 
schnitt 
1910-1911 


Auf 1000 1 
Ehefrauen 

ehelich 
Oeborene j 
1010-1911 , 


Abnahme 
der Frucht- 
barkeit 
in Proz. 


bis 20 
20-25 
25-30 
30-35 
35-40 
40-4S 


1 796 
27997 

64 671 

65 705 
60 638 
90 983 


1065 
II 048 
15 304 
9 405 
4 773 
1«0S 


593,0 
394,6 
236,6 
143,1 
78,7 
31,6 


1 810 
29 407 
60 040 
70 993 
61407 
53 9M 


1 004 
9909 
11 783 
7 690 
3 946 
1191 


554,7 
337,0 
196,3 
108,3 
64,3 
22.1 


6,46 
14,60 
17,03 
24,32 
18,30 


Alle Uta 


371«» 


42203 


150^ 


277651 


1 3S583 


1 127,9 


i9,n 



Es zeigt Sich, dass die Fruchtbarkeit der ganz Jungen Frauen 

bis zu 20 Jahren in den letzten 20 Jahren nur sehr wenig abge- 
nommen hat, um etwas mehr als 6 Proz , während steigend mit dem 
Alter schliesslich bei den Frauen von 40 — 45 Jahren die Fruchtbarkeit 
um 30 Proz. kleiner geworden ist. Dass da die Willkür eine ent- 
scheidende Rolle spielt, ist olfenkundig. Hier an physische Momente 
zu denken, wäre ganz unsinnig. 
Soviel über die Tatsachen. 

Nun fragt es sich: Dürfen wir dieser Erscheinung gleichmütig 
zusehen oder nicht? £s gibt leichtherzige Menschen, welche sagen 
— erst vor kurzem wieder Ist eine solche Meinung geäussert wot- 
den — : Ach, das macht Ja gar nichts; der Geburtenrückgang Ist 
unbedingt notwendig; das wird mit der Zeit schon wieder von selbst 
in Ordnung kommen. 

Nun, man muss zugestehen, dass in der Tat ein Geburtenüber- 
schuss, wie er im ersten Jahrfünft dieses Jahrhunderts bei uns ge- 
wesen ist (14,8 Prem.), unmöglich in gleicher Höhe durch Jahr- 
hunderte andauern könnte. Denn man kann leicht ausrechnen, dass 
bei der Fortdauer ehies solchen QeburtenOberschusses, Im Jahre 1950 
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rmul 118 Mfllionen, am Ende dieses Jabrbunderts bereits etwa 250 MU- 
ttooeii Deutsche vorhanden wftren. Dies wftre noch nicht schllninu 
jedenfalls nicht schlimmer, als wenn es dann 300 Millionen Russen 
geben wird. Die Anderen müssten uns nur Platz machen. Das steigt 
aber dann natürlich weiter zu ganz fabelhafter Höhe. Im Jahre 2100 
wären es schon fast soviel Deutsche, als heute Uberhaupt. Menschen 
existieren, und im Jahre 2200 wären es 4688^ Millionen. 

Man hat auch gesagt: Cnra posteriori Was geht es uns an, wenn 
die Geburten zurüclcgehen! So. wie die Dinge liegen, haben wir noch 
lange auf einen Geburtenüberschuss zu rechnen. Auch das ist bis 
zu einem gewissen Grade richtig. Selbst wenn wir die ungünstige 
Annahme machen, dass die Mortalität auf der Höhe von 17 Prom. 
bleibt, würde beim Rückgang der NataÜtät auf ungefähr jene Höhe, 
welche heute Frankreich aufweist. 20 Prom.. Im Jahre 1940 bei einer 
Bevölkerung von 82 Millionen noch ein Geburtenüberschuss von einer 
ViertelmilUon vorhanden sein. Wahrscheinlich aber wird die Sterb- 
lichkeit in dieser Zeit noch erheblich zurückgehen, so dass es wahr- 
scheinlicher ist, dass wir im Jahre 1940 etwa 86 Millionen zählen 
werden und noch auf eine halbe Million Zuwachs werden rechnen 
können. 

Aber was sind Icurze 25 Jahre im Leben eines Volkes? Das- 

ist nicht mehr als ein Augenblick! Und man kann mit Bestimmtheit 
voraussagen, dass, wenn wir nicht sofort OcKciimassreKcln ergreifen, 
bereits am Ende dieses Jahrhunderts das Deutsche Reich mit seiner 
Fortpflanzungsziffer auf einem tieferen Stand stehen wird als heute 
Franlcreich. Man weiss ja. dass wir Deutsche alles viel syste- 
matischer, viel grihidlicher machen als andere Vfilker. Wenn wir ehi- 
mal auf den Standpunkt des Zweikindersystems gekommen sindt dann 
wird er auch mit allen Konsequenzen durchgeführt werden. 

Längst übrigens reicht, wie schon B o e c k h berechnet hat, die 
Geburtlichkeit Berlins nicht mehr aus. um durch die eigene Ver- 
mehrung die Bevölkerungszahl der Stadt zu erhalten. Im Jahre 1912 
war ffir Berlfai das Verhältnis ungefähr so. dass eine Geburtenzahl 
von 113 auf 1000 gebärfähige Frauen erforderlich gewesen wäre, 
um die Stadt von sich aus auf ihrer Volkszahl zu erhalten, während, 
wie man aus der Tabelle sieht, die Geburtlichkeit tatsächlich nur 
73 betrug. Auch das Wachstum von Gross-Berlin beruht fast nur auf 
dem Zuzüge von aussen. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse in einer Reihe von anderen 
Qrossstädten. Für eine Reihe von Industrie- und Grossstädten kann 
man berechnen, dass ihre Geburtenzahl nicht mehr ausreicht, um ihre 
Bevölkerung auf dem Bestand zu erhalten. Behufs richtiger Wür- 
digung dieser Tatsache ist zu bedenken, welch gewaltigen Bruditett. 
der gesamten deutschen Bevölkerung die Qrossstädte, GrosS-BerU»; 
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allein schon, umfassen; Gross-Berlin ca. 6 Proz. des ganzen Reichs- 
volkes. 

Nun sagt man, das Alles würde schon von selbst wieder ins 
richtige Gleis kommen; sowie Menschenmangel eintrete, werde sich 
die Fortpflanzung des Volkes von selbst auf die richtige Höhe ein- 
stellen. Dagegen ist aber zuerst die Frage aufzuwerfen, ob uns alle 
unsere Nachbarn dazu Zeit lassen werden, die Sache in Ordnung 
zu bringen? Die Tabelle 9. spricht aa sehr eindringlich, welche die 
Bevölkerungsbewegung im Jahre 1910 wiedergibt, in der man also für 
die verschiedenen Staaten die Zahlen der Todesfälle, der Geburten, 
des Ueberschusses usw. angegeben findet. 

Man ersieht aus ihr, dass schon im Jahre 1905 der Geburten- 
überschuss im europäischen Russland allein (ohne Polen. Finnland 
und Kaukasien) um eine halbe Million grösser war als 
der im Deutschen Reiche 1910. 

Während Im Reiche die Geburtenziffer von 1876/80 bis 1 906^10 
um 2Q Proz. abgenommen hat, ist sie in Russland von 1871/80 bis 
1001/09 nur um 4^ Proz. kleiner geworden. 

Man dürfte nicht fehlgehen mit der Schätzung, dass im Jahre 
1940 im europäischen Russland mindestens 164 Millionen leben wer- 
den, bei uns aber nur 82, höchstens 86 Millionen. 



Tabelle 3. Bevölkerungsbewegung 1910. 



Staat 


Einwohner in 
Millionen 


Auf 1003 Einwohner 


Geburtfilöber- 
schuss in 
MiUionen 


— c e «j C 

f V i-JB 
t: ja Ä u 

3 O M o 


Lebend- 
geborene 


Oe- 
storbene 


• 

5 . « 
r 

«; « 

o 


Europlisclus Russland (1905) . . 


108,35 


44.4 


31.4 


13 0 


1,4085 


27.2 




64,9 


29.8 


16.2 


13.6 


0,8815 


16,? 


Oesterreich ... ... 


28.6 


32.4 


21.1 


11.3 


0,3213 


20,9 




20,8 


33.6 


23,5 


12,1 


0,2522 


19,4 


Italien 


34.7 


32,9 


19,6 


13,3 


0,4618 


15.7 




3Xf> 


19.7 


17^ 


U 


0,0706 


liä 


England und Wales 


36.1 


24,8 


13.4 


11.4 


0,4138 


10.6 


Rumänien (1899) 


5.96 


39.8 


25.2 


14^6 


0,1003 


IM 


Bulgarien 


li3 


40.3 


26.4 


13.9 


0,0598 


15.1 




2i? 


39.0 


22,4 


16.6 


0,0478 


UA 


Japan (1908—1909) 


51.7 


34.2 


22.0 


12.2 


0,6068 


15.8 


Australischer Staatenbund . . . 


Iii 


26.7 


10.4 


16.3 


0,0712 


2i5 


Neu-See!and 


LO 


26.2 


9.Z 


16,5 


0,0163 


LS 



Auch die südslavischen Völker, die uns in den letzen Jahren 
so viel Sorge gemacht haben, werden sich voraussichtlich von den 
Schädigungen des Krieges sehr bald vollständig erholt haben, denn 
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sie haben auch eine ganz erstaunlich grosse Natalität: Serbien. Ru- 
mänien und besonders Bulgarien. 

Dürfen wir überhaupt darauf rechnen, dass ein Volk, das einmal . 
in der Richtung der Verhinderung der Geburten sich entschieden zu 
bewegen begonnen hat, von selbst im freien Spiel der Kräfte den 
richtigen Halt, die richtige Bremsung finden werde? Nach den Er- 
fahrungen der Geschichte muss man das in Abrede steilen. Man 
sehe nach Tnuikrelch: ein Volk mit gUUiendeoi Patriotismus, von dem 
wir Deutsche ]a leider gar nichts ahneiil 



Tabelle 10. Europäische Grossmächte 

(nach Bertillon). 



Staat 


MilUonen EiBwohner 


1100 


17B9 ! 


ISIS 


1880 


IWS 


Frankreich . . 


20 


26 


29,5 


37,2 


39,3 


Oronbritamicii und Irland . . 


etwa 9 


12 


19 


3«,8 


44,6 


DtVtldKS Reich (jetzige«; Oehiet) . 


(19) 


(28) 


(30) 


45,6 


63,0 


(Preussen) . 


(2) 


(5) 


(10) 


(27,3) 


(39,0) 


Oeslerrelcii^lifini 


«I«al2.5 


» 


90 


S9 


SO,S 


Russland und Finnland . . . 


? 


25 


45 


84,5 


150 








- 


2d,6 


34,1 



Obwohl die öffentliche Meinung in Frankreich seit Jahrzeiinten 
In hohem Masse, aufgeregt ist Ober den fortwährenden Rfickgang der 
Geburten« darüber, dass Frankreich- von der ersten Stelle in Europa, 
was Volkszahl anbelangt, die es im Anfang des 19. Jahrhunderts ein- 
genommen hatte, heute schon auf die fünfte Stelle zurückgebracht ist, 
geht der Rückgang ununterbrochen weiter. Es dürfte allgemein be- 
kannt sein, dass es schon eine ganze Reihe von Jahren gegeben hat 
(1890. 1891. 1893. 1895, 1900, 1907, 1911), wo in Frankreich die Zahl 
der Geburten klehier war als die Zahl der Todesfälle. Man kann mit 
Bestimmtheit sagen, dass Frankreich jetzt schon Jahr für Jahr eine 
negative Bilanz hätte, wenn nicht 1'/- Millionen Fremde, namentlich 
Italiener, die eine erheblich grössere Naialität besitzen, in Frank- 
reich leben und in die Lücken einrücken würden, welche die fran- 
zösische Bevölkmmg offen lässt. In einzelnen französischen Departe- 
ments, z. ß. in Cers und in Lot et Garonne, finden wir 1911 eine 
Geburtiichkeit von mir wenig mehr als 13 Prüm., und in demselben 
Jahre 1911 war in diesen Departements die Bilanz eine negative: um 
7,5 Prora, in Gers, um 7.8 Prora, in Tarn et Garonne, ura b,8 Prora, 
in Lot et Garonne! 

Das Menetekel aber für uns sind die Verhältnisse, die zum Unter- 
gang der antiken Kultur geführt haben. E$ kann nicht dem geringsten 

M. V. Orubcr, Oeburienrückgang. 2 
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Zweifel unteriiesen. dass die sriechische Kultur, dass die Grösse Roni^ 
an dem QeburtenrOckgaog, an der ganz ungenügenden Menschen« 
Produktion innerbalb der fahrenden Rasse zugrunde gegangen sind. 
Gerade wenn wir die Crschehnuigen unserer Zelt aufmerksam be- 
obacbten, können wir an diesem Zusammenhang nicht zweifeln. Lei- 
der sind wir schon so weit, dass wir aus den Erfahrungen unserer 
Gegenwart heraus die richtige Deutung der Vergangenheit in dieser 
Bexiebung m linden venn6gen, wenn auch unsere Lage noch nicht 
so hoütmngslQS. Ist, wie sie in Rom schon zur Zeit des Aogsstus war 
— da wir wenigstens in einzelnen Teilen des Reiches noch einen 
gesunden Bauernstand besitzen. 

Es sei daran erinnert, dass aus den Mitteilungen des P o 1 y b 1 u s 
sich ergibt, dass Griechenland binnen 400 Jahren, in der Zeit von 
600 bis 200 V. Chr., entvdUcert worden ist. Schon im Jahre 200 v. Chr. 
war Griechenland nicht mehr in der Lage, 3000 Schwerbewafbiete zu 
stellen, während einst Megara allein so viele In die Schlacht von 
Platää gesendet hatte. 

Plutarch erzählt uns ähnliche Dinge von Italien. Nach 
F i r c k s hat Italien zwischen dem ersten und zweiten punischen 
Kriege die grOsste Volkszahl gehabt Im Jahre 220 v. Chr. dürfte es 
etwa 22 JMillionen Ehiwolmer besessen liaben; Im zweiten Jahrhundert 
n. Chr. waren es nur mehr 10 Millionen und im vierten Jahrhundert 
n. Chr.. also unmittelbar vor dem Zusammenbruche des Reiches, nur 
mehr 5 Millionen Zu Beginn des zweiten punischen Krieges zählte 
man in Italien 270 000 waffenfähige Bürger; schon zur Zeit des 
Augnstus bezweifelte man, auf* efaimal 45 ODO Mann ausheben zu 
können. Weite Teile von Italien waren vollständig entvölkert lagen 
brach. Dabei muss man gewissen Doktrinen gegenüber bedenken, 
dass dieser Rückgang sich der Hauptsache nach während eines durch 
Jahrhunderte dauernden absoluten Friedens vollzog. Während der 
Kaiserzeit, von der Beendigung des grossen Kampfes zwischen 
Augustus und Antonius bis zum Einbruch der Barbaren erfreute sich 
Italien eines fast v<rilständigen Friedens. 

Es ist behauptet worden, dass der Volksrückgang in Grieclienland 
mit den Seuchen zusammenhänge, z. B. mit der grossen Pest des 
Perikles, mit der Einbürgerung der Malaria. Das letztere Verhältnis 
dürfte aber, wie in Italien das Umgekehrte gewesen sein: weil es an 
Arbeitskräften fehlte, das Land hi Kultur zu erhalten, verfiel es der 
Versumpfung und damit der Malaria. Und was die Pesten anbelangt, 
so genügen sie nicht um einem Volk den Lebensfaden abzuschneiden. 
Dafür haben wir im deutschen Mittelalter den Beweis. Hundert 
Jahre nach dem Schwarzen Tode, der die Hälfte der Bevölkerung 
hin weggerafft haben soll, war das Land wieder bevölkert und In 
200 Jahren war die alte Volkszahl wieder erreicht Ebenso verhält 
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es sich mit den Kriegen. Wie hat der 30 jährige Krieg in unserem 
Volke gewiitet Aber in 200 Jahren etwa hatten wir die furchtbaren 
Schaden, die dieser Krieg Ober Dentaefalaiid gebn bt hat. dur^ eine 
genugende Reproduktion wieder ausgeglichen. Unser VoUc hatte eben 
noch den opferbereiten WJlleo gom Leben, und darauf allein kommt 
es an. 

Er versiegte auf der Höhe der griechischen Kultur; er versiegte 
bei den Römern, als sie den Gipfel der Macht erklommen hatten 
und darum hallen die Erkenntnis des Uebeis und feOe Massregebi 
nichts mehr. P I i n 1 n s hat den berOhmten Ausspruch getan: nLati- 
fundia perdidere Itaiiam" und gewiss war es die verhängnisvollste 
Sünde, dass man die wahre Quelle der römischen Grösse, seinen 
Bauernstand, zerstört hatte, dass die damaligen ehrenwerten Hüter 
von Grundbesitz und Realkredit die Bodenreform der Gracchen ver- 
nichten durften. Aber hi der Kalserseit wfire die Möglichkeit ge- 
geben gewesen, dass sich ein neuer Bauernstand bilde. Im J«hre 193 
n. Chr. stellte Kaiser Pertinax sogar es jedem völlig frei, sich un- 
bebautes Land anzueignen, das es in Hülle und Fülle von der besten 
Sorte gab. Aber es gab niemand mehr, der sich darum bemühen, 
der sich seine Arbeitskräfte selbst erzeugen wollte. Und so war 
denn schliesslich das Land den Barbaren ausgeliefert, wie es schon 
Augnstus prophezeit hatte. Der Zdtpunkt, in dem Rettung noch 
mdgiicfa gewesen wäre, war versäumt worden! 

Besondere Beachtung verdient vom Gesichtspunkt des Volks- 
wohles die ungenügende Vermehrung der Hochbegabten. Ich möchte 
bei diesem Punkt etwas länger verweilen, weil gerade er vielen 
Leuten nicht bi ihre vorgefassten Meinungen hineinpasst. 

Es kann ketaiem Zwelfd nnterttegen, dass alle Deutschen ausser- 
ordentlich viel näher untereinander verwandt sind, als man gewöhn- 
lich sich träumen lässt. Wenn man ausrechnet, wie viel Ahnen jeder 
von uns haben müsste, wenn es gar keine Blutsverwandtschaft zwi- 
schen ihnen gegeben hätte, so ergibt sich, dass jeder von uns vor 
liMM) Jahren, also cur Zelt von Christi Geburt, 18 BlDionen Ahnen 
gehabt haben müsste, während das ganze römische Reich zur Zeit 
seiner höchsten Blüte schätzungswdse nicht mehr als 100 Millionen 
Einwohner gehabt hat, und unsere Ahnenstämme, die ins heutige 
Deutschland eingewandert sind, zum Teil von alters her in diesen Ge- 
bieten gehaust haben, sicher im ganzen nur weni^re Millionen ausge- 
macht haben. Der „Ahnenverlnst**, wie man zu sagen pflegt, Ist also 
gross. Daraus er^t sich aber ohne weiteres, dass wir alle mit- 
einander einen grossen Teil der Blutserbschaft gemeinschaftlich haben. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, was gesagt worden ist, dass wir alle, 
vom Kaiser bis zum Taglöhner, mit Karl dem Grossen verwandt 
seien. 

2* 
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Aber das Erbe edler Ahnen ist eine unKeheure Vielheit von selb- 
ständigen Anlagen und dieses Erbgut ist leider zerstückelt. Jeder 
wohl von uns hat einige von den Eigenschaften, die zu einer hervor- 
ragend tUchtigeii PersOnUchkeit lehAren; aber leider haben wir nicht 
alle befsammen, und es ist ein besoaderer dflcksfall. wenn bd dem 
beständigen Würfelspiel, als welches man die Fortpflanzung nach den 
neuesten Forschungen mit Recht auffassen kann, einmal durchaus oder 
vorwaltend hervorragend gute Eigenschaften zusammengewürfelt 
werden. Das kann natürlich iederzeit geschehen. Bei einer grossen 
Ansahl von Warfen wird innner einmal auch ein grosser Treffer 
passieren, nnd so werden wir es nicht allzu erstauniicb finden, dass 
aus den breiten Schichten der Bevölkerung, aus Familien, weiche sich 
während vieler Jahrhunderte durch keine einzige hervorragende Per- 
sönlichkeit ausgezeichnet haben, auch einmal eine Persönlichkeit 
ersten Ranges von höchstem sozialen, kulturellen Wert hervorgeht. 
Aber es ist klar, dass die Aussichten für die Entstehung von hervor- 
ragend tOchticen PersAnlichkeiten um so grösser sein mflssen, eine ie 
grössere Zahl guter Brbstfidce in ledern der vielen Ahnen bereits ver- 
ehdgt ist. Wieviel mit weiser Zuchtwahl geleistet werden kann, zei- 
gen uns die Erfahrungen der Tier- und Pflanzenzüchter in überwälti- 
gender Weise. Dass auch beim Menschen bei ausreichender 
Kreuzung der Hochbegabten mit Gutveranlagten rasch ein 
ausserordentlicher Rdchtum an vererbenden Plusvarianten ent- 
stehen mflsste, ist unbestreitbar und durch die Erfahrung be- 
stätigt. Ich nenne als Beispiel das Haus Wasa. unser Kaiser- 
haus Hohenzollern seit dem Grossen Kurfürsten, dann die Fa- 
milien Darwins und Sebastian Bachs, deren erstaunliche Stammbäume 
in meinem Katalog „Fortpilanzung, Vererbung, RassenhvKiene" der 
Dresdener Hygieneausstellung zu finden sind. Galton erzählt von 
mehreren hervorragenden Adelsgeschlechtem Englands, die bei fort- 
gesetzter Kreuzung ausschliesslich unter sich durch ein paar Jahr- 
hunderte nur tüchtiKe, den Durchschnitt überragende Nachkommen 
hervorgebracht haben. Ich selbst beobachte jetzt schon die vierte 
Generation eines Kreises verschwägerter Gelehrtenfamilien, in dem 
sich Gesundheit, Begabung und Tüchtigkeit in bewundernswerter 
Weise fortpflanzeni Wenn wir aber die ausgexeicbnete Mi- 
schung, die wir ausnahmsweise einmal beisammen haben, 
wieder verloren geben dadurch, dass sich das hervorragende 
Individuum überhaupt nicht an der Fortpflanzung beteiligt oder doch 
nur in einer ganz unzulänglichen Weise, so ist es unausweichlich, dass 
die Produktion von hervorragend Begabten minde- 
stens weit hinter lener Menge zurficlcblelbt, die 
produziert werden Icönnte. 
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Es bedeutet also ledenfalls ein Niederhalten der Dnrch- 
schnittsbegabunff der Qeneratloaea, dnen nngeheiiereii 

Verlust per lucrum cessans der Nation« wenn die höher BegabtMi steh 

nicht oder ungenügend fortpflanzen, und die höherbegabten Stämme 
aussterben in dem Masse, als es ihnen gelingt, sozial emporzusteigen. 

Je mehr das soziale Aufsteigen der Hochbegabten erleichtert 
wird, um so übler muss ihre ungenügende Fortpflanzung empfunden 
werden; um so nachteiliger mnss es «ein, wenn alle gifaistlsen Kom- 
binationen, Icaum dass sie rieh gdiüdet haben, wieder anssem^rzt 
werden. Immerhin braucht man kein vollständiges Versiegen 
der Begabten zu befürchten, so lange die Häufigkeit der guten An- 
lagen in der breiten Masse des Volkes unverändert bleibt. Es ist 
zweifellos, dass in der Vergangenheit bis zur Gegenwart berauf der 
Nadischub der Begabten von unten herauf immer ausfleblc ge- 
wesen ist. 

Noch viel übler aber, }a geradezu verhängnisvoll würde es sdn, 
wenn gewisse wertvolle Anlagen überhaupt nicht gleichmässig und 
völlig unabhängig von den anderen den sozialen Aufstieg begünstigen- 
den Faktoren in einer Population verteilt, sondern nur oder weit 
fiberwiegend mit anderen solchen Anlagen assoziiert bei einem kldnen 
Bruchteile der Bevölkerung vorkomnien, wie dies z. B. bei einer in- 
homogenen, aus so vielen verschiedenen Rassen gemischten Bevölke- 
rung, wie der deutschen, der Fall sein kann. Führt imter solchen Um- 
ständen der soziale Aufstieg zum Aussterben der Emporgestiegenen, 
dann muss der Nachschub immer spärlicher und spärlicher werden 
und schliesslich völlig versiegen, und zwar um so rascher, )e aus- 
gid>lger der soziale Aufstieg vor sich geht Solange die Beamten, 
Bürger, Handwerker, Händler usw. nur einen kleinen Bruchteil der 
Bevölkerung bildeten, die Standesschranken das Emporsteigen hemm- 
ten, war der Verbrauch der Höherbegabten nicht sehr umfangreich 
und der Ersatz aus dem Bauernstande nicht schwierig. Aber es ver- 
dient die grösste Aufmerksamkeit, zu kontrdlioren, ob dies auch heute 
noch Kiltl*) 

Nichts aber, kann man sagen, Ist wichtiger für die Existenz und 
das Gedeihen eines Volkes als ein genügender Nachwuchs von Per- 
sonen, die zur Führerschaft geeignet sind, Nie hätte sich die deutsche 
Volkswirtschaft zu ihrer heutigen Höhe entwickeln können, wenn nicht 
Kaiser Wilhelm der Relcfasgrflnder, ' Bismarck und Mdtke die 
deutschen Staaten geeinigt hätten. Sie shid im wahrsten Sinne Vfiter 
des Vaterlandes geworden, denn Millionen wären ungeboren ge- 
blieben oder hätten frühzeitig wieder absterben müssen, wenn nicht 
sie den grossen Lebensraum für Industrie und Handel geschaffen 

*) Genaueres in der ungekürzten Ausgabe dieser Schrift 
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hatteo. Ei|i Friedrich Krupp, ein Werner Siemens, oder um von der 
chemiscliea Industrie za sprechen, ein A. W. Hofanann, A. v. Baeyer, 

Caro, Qraebe; die Meister, Lucius, Brüning. RnKelhorn, ClCnun, 
Brunck gaben nicht allein Tausenden dauernd Beschäftigung, son- 
dern man kann geradezu sagen, sie gaben Tau<;cnden das Leben! 
Denn wenn nicht durch die deutsciic Anilinfarben-, Indigofabri- 
liation usw. ErwerbsceleKenbeit und Nahrung fBr soundso viele Tau- 
sende cesehaflen worden wflre, so wSren sie niemals erzeugt worden. 
Und ebenso vei^hält sichs auf allen Qebleten. Die Masse ist verloren 
ohne grosse Führer und Regierer. 

Auch In dieser Beziehung warnt uns die üeschichte: Es ist von 
S e e c k u. a. mit Recht darauf aufmerksam gemacht worden, dass in 
der ganM nttlezeit des RMwhen Kaiserreichs, zu der Zeit, wo das 
Reich sich aller Segnungen der Kultur und Zivilisation erfreute, grosse 
und blühende Städte in grosser Zahl vorhanden waren, gerade bei den 
ursprünglich führenden Nationen eine ungeheure Verarmung an Talen- 
ten wahrzunehmen ist. Jene Griechen, die mit grösster Kraft und 
Kühnheit des Denkens bis zu den letzten Problemen vorgedrungen 
waren, die in der Natarwissenachaft und Matliematik das Erstaun- 
lichste geleistet hatten, die die Kunst auf ehie nie wieder erreichte 
Höhe gehoben hatten, sind ausgestorben. Während der ganzen Zeit 
Icdnc einzige hervorragende Erfindung der Technik, keine Original- 
lefstung mehr auf dem Gebiete der Wissenschaft und Kunst. Wohin 
sind die grossen römischen Staatsmänner und Feldherrn verschwun- 
den? Ihr Stamm ist erloschen und die Nachkommen des AUerwelts- 
gesindels, das ia Rom zusammengeströmt war, verkommen In Niedrig- 
keit und UnfShigkeit. 

Und ganz dasselbe wird uns berichtet aus dem oströmischen 
Reich, aus der Zeit seines Verfalles bis schliesslich zum Zusammen- 
bruch. 

Ich glaube also^ dass, wenn man gewissenhaft und kritisch die 
Vorginge betrachtet, die wir jetzt erleben, man zu dem Schluss 

kommen muss. dass es sich um eine Erscheinung vfm allerernstester 
Art handelt, und dass wir alles aufbieten müssen, wenn irgend mög- 
lich den Fortschritt des Geburtenrückganges bis zu dem Punkt, wo 
er das Leben der Nation bedroht, aufzuhalten. 

Wenn wir das wollen, dann mfissen wir natOrUeh zu allererst ver- 
suchen, uns fiber die Ursachen klar zu werden. Das Thema Ist 
ein nnheueres, und ich kann natiirllch kaum mehr als Schlagworte 
geben. Ein grosser Teil dessen, was Ich vorbringe, bedürfte einer 
noch eingehenderen Begründung. 

Nicht eine einzige Ursache allein hat zur willkürlichen Einschrän- 
kung der Nachkommenschaft geführt, sondern eine lange Reihe 
von Paktoren wirkt heute auf uns alle In derselben Richtung. Das 
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Ganse ruht aber alljurdinss anf einer gcmeiiisaiiien Qnindlage, dl« . 
Julius Wolf meines Erachtens richtig iMseidmet. wenn er von der 

Rationalisieruns des Sexuallebens spricht. In der Tat, 
wir haben vom Baume der Erkenntnis gegessen. Und wir glauben vor- 
läufig, dass uns diese Kost nicht schlecht bekommt. Wie der endliche 
Ausgang sein wird, das ist allerdings noch zweifelhaft; aber vor- 
läufig ist vns unbestreitbar fiberwiegend Vorteil daraus entstanden, 
dass die Naturwissenschaft uns inuner mehr mit der Welt der Ei^ 
scheinungen bekannt gemacht hat, dass klares» wissenschaftliches 
Denken immer mehr um sich greift, dass dank unserer Volksbildung 
in immer weiteren Kreisen die Erkenntnis siegt, dass in dieser Welt 
alles streng nach Regeln vor sich gehe, und dass man den Laut der 
Dinge in beträditlicliem Umfange vorausseben könne, wenn man diese 
Regeln kennt Es ist selbstverständlicfa, dass ans dieser Einsicht 
heraus sich dann das Bestreben entwickelt hat, unsere Lebendyedin* 
gungen der wissenschaftlichen Erfahrung entsprechend zu unserem 
Besten zu gestalten und unsere Lebensführung nach verstandes- 
mässigen Ueberlegungen einzurichten. So unvollständig uns dies bis- 
her gelungen Ist^ die Erfolge dieses Strebens staid bekamitUch letzt 
schon «glänzend: gerade auf dem Gebiet der Hygiene. Die Ver- 
längerung der Lebensdauer, die wir erreidit haben, ist geradezu er- 
staunlich, hat unsere kühnsten Erwartungen weit übertroffen. 

Es ist unmöglich, dass eine solche Keistige Bewegung, die so er- 
folgreich ist, haltmachen sollte vor dem Sexualleben, gerade vor jener 
Lebmssjihäre» die auf das allertlefste In alle unsere Verhftltnlsae etai- 
schneidet FrelUch aber werden wir von vornherein sagen milssen. 
dass es gerade auf diesem Od)iet höchst zweifelhaft sein muss, ob der 
Gebrauch, den wir von unserer Einsicht machen, ein für die Volks- 
gemeinschaft vorteilhafter sein wird; und zwar deshalb, weil 
die Erfüllung des Zweckes des Sexualtriebes nicht der Erhaltung des 
Individuums dient, sondern lener der Gattung, und weil insbesondere 
der ökoniHnisdie V(nrtett des Individuums hier ganz anderswo Hegt 
oder wenigstens zu liegen scheint, als der Vorteil der Gattung. Vom 
Standpunkt der Individualwirtschaft aus betrach- 
tet scheint iede Erfayirurig zur äussersten Ein- 
schränkung der Geburten zaiil zu drängen. 

Die breite Masse der Ehepaare des Arbeiterstandes, des Mittel- 
standes der Städte, des Handels und der Industrie iisw. sieht hnmer 
klarer ein — besonders nachdem ihnen die Propaganda des Neomal- 
thusianismus die Augen geöffnet iiat — . dass ihnen als einzelnen die 
Kinder wirtschaftlich gar keinen Vorteil bringen, sondern nur 
Nachteile. 

Die Familie ist heute keine Produktions- 
gemeinschaftmehr. Die Hausindustrie, soweit da noch eine 
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funlHäre Produktkmscemeliiscliaft besteht, wird tunlichst» und zwar 
vom hygieiilschen Standpunkt aus, vom Gesichtspunkt der lebenden 

Generation aus, fast durchaus mit Recht, immer enger eingeschrfinkt, 
wenn möglich unterdrückt. Die Gesetze des Kinderschutzes, 
das Verbot der Kinderarbeit, die strenge Durchführung des 
Schulzwanges machen die wirtschaftliche Verwendung der Kin- 
der Immer wenlser mOdtoh. wftfarend frflher bekanntlich nicht allein 
in der Landwirtschaft, sondern ancb im Handwerk, Handel usw. schon 
die ganz junien Kinder einen wesentlichen Teil der Erwerbenden 
bildeten. 

Die ausgedehnte Verwendung der Ungelernten in der 
Industrie bringt es mit sich, dass die Kinder, kaum aus der Schule ent- 
lassen, bereits Verwenduns finden und sehr frflh gar nicht unbedeu- 
tende Lohnsummen einnehmen. Alsbald werden sie zu Nestflüchtern, 
trachten sie, sobald als möglich selbständig zu werden, von den Eltern 
fortzuziehen, um nur ja ungestört die Genüsse der Erwachsenen 
kosten zu Icönnen, um nur ja nicht den elterlichen Haushalt unter- 
stfitzen zu müssen. 

Entziehen sich in diesem Fall die Kinder mit rflckslchtslosem 
Egoismus den Gegenleistungen, die die wirtschaftlichen Opfer der 
Eltern in etwas ausgleichen würden, so sind sie in einer anderen Rich- 
tung ziemlich überflüssig geworden, in der sie früher sehr notwendig 
waren. Die älteren Leute wissen noch, dass man früher einer Mutter, 
einem Vater, die viele Kinder hatten, gratulierte: „Nun, Dir kann's 
nicht schlecht gehen: Wenn Du alt bist, werden Dehie Kinder Dich 
nicht verlassen. Wenn auch Jedes nur ein kleines Scherflein beiträgt, 
so bist Du Deines Lebensabends sicher " — Heute hat unsere staat- 
liche Versicherun KSRCsetZKebung, die Kranken-, 
Alters- und Invaliditätsversicherung diese Hilfe der Kinder zwar nicht 
uberflüssig gemacht, aber den Wert der Nachkommenschaft in dieser 
Hinsicht doch ganz ausserordentlich verringert. 

Dagegen sind natürlich die Plagen, die Sorgen, die Verschlechte- 
rung der wirtschaftlichen Bedinsunjren, die durch die Kinder cerade 
in den besten Lebensjahren verursacht werden, unverändert geblieben, 
ja mit der Verbesserung der Kindererziehung gestiegen. 

Zu allen diesen wirtschaftlichen Momenten, wdche durchaus von 
der Kinderproduktion abschrecken mttssen, kommt dann als ungeheuer 
wichtig hinzu die städtische Wohnungsenge, die ein Fami- 
lienleben nach den guten alten bürgerlichen Begriffen -— man kann 
geradezu sagen — unmöglich macht. Es k a n n keine kinderreiche 
Familie gedeihen in den einräumigen, zweiräumigen, ja selbst in den 
dreiräumigen Wohnungen, wie sie tatsächlich in den Mietskaserne 
unserer eng verbauten Städte vorhanden sind. DaistkeinPlatz 
ffir Kinder; weder in der Wohnung noch auserhalb. Wie soll 
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unter solchen VerhSltnissen die Freude. Kinder zn haben, lebendig 

werden. Sie ist nur möglich, wenn Hoffnnng auf ein gedeihliches 
Familienleben besteht. Dieses bedarf aber unumRänKÜch eines wenis- 
stens einigermassen gesicherten, abgeschlossenen Sitzes. 

Nicht die schlechtesten Paare werden es sein, die der Gedanke 
entsetzt, ein armes Kbid zu erzeugen, das In seiner elterlldien Woh- 
nniig nicht einmal dn Fleckchen haben wird, um ungestört zu spielen, 
nicht einmal eine sonnige Strasse, um ohne Lebensgefahr herumzu- 
springen. Aber, wenn die Gatten auch weniger vorbedacht sein 
sollten, die Hausherren bringen ihnen das bald bei, dass sie überhaupt 
keine Wohnung bekommen, wenn sie so unverschämt sind, mehr als 
allerhöchstens zwei Kiiider zu produzlerai. Manchem Hansberrn 
passt es Oberhaupt nicht. Kinder In seinem Hause zu haben. Und es 
ist auch wirklich nicht angenehm, wenn die Kinder auf den Zimmer- 
bö4.en strampeln, die Treppen abnutzen, im Hof und Torweg lärmen. 

Dazu kommt dann weiter die ausser häusliche Er- 
werbsarbeit der Frau, die bekanntlich dadurch in beständig 
steigendem Masse notwendig geworden ist, dass die Frau Wett- 
werberln und Lohndrfickerin des Mannes ist. Diese ausserhflusliche 
Erwerbstätigkeit der Ehefrau ist etaifach unverträglich mit einer 
rationellen Aufzucht der Kinder; wenigstens innerhalb der Familie. 

Ein weiteres Moment ist die a u s s e r h ä u s 1 i c h e E r w e r b s - 
t ä t i g k e i t (Fabriktätigkeit, Tätigkeit im Mandelsdienst usw.) der 
jungen Mädchen, die bekanntlich dazu fOhrt. dass die jungen 
Mädchen — es sind zwar Anfänge der Besserung da, aber vorerst 
noch unzulängliche Anfänge — keinerlei Vorbereitung bekommen für 
Haushaltiint:. für Kinder- und Krankenpflege, dass sie in die Ehe ein- 
treten mit völliger oder fast völliger Unkenntnis in diesen Dingen, 
ohne Mut und ohne Lust, sich mit einem Hauswesen und einer 
grösseren Kinderschar zu belasten. Der Familie sind sie früh ent- 
flohen und ihre Ungebundenheit wollen sie nicht aufgeben, so lange 
noch die Jugend Freuden verspricht. 

Dazu kommt die wachsende Einsicht, dass eine zu grosse 
Kinderzahl schädlich sei für die Gesundheit der 
Mutter, wie für Leben und Gesundheit der Kinder. 
Allerdings übertreibt hier der Neomalthusianismus in ganz unge- 
heuerlicher Welse. Es kann keine Rede davon sein — wenigstens 
gilt dies innerhalb bestimmter Grenzen; sagen wir bis zu zehn 
Kindern binnen 20 Jahren — ^ dass bei einer grösseren Geburten- 
zahl die Physis versagen müsste, eine gesunde Mutter dadurch er- 
heblich gefährdet, an ihrer Gesundheit geschädigt würde. Die 
Schwangerschaft ist keine Krankheitsperiode, sondern eine Blfiten- 
periode der Frauf Und ebenso kann keine Rede davon sein, dass 
schon Innerhalb dieser niedrigeren Geburtennumiiiem notwendig eine 
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Verschlecbtenuig der LebensfaUskeit der später Geborenen eintrete. 
Es sei auf die Tabelle 11 verwiesen, welciie Angaben Ober die 

Lebensrettung der 25]ähriKen Frauen, fiber die Fruchtbarlceit und 
über die Säuglingssterbliciilceit in Preussen entliält. 



Tabelle 11. Fruchtbarkeit, SauflinKssterbiichkeit 
und Lebenserwartung der 25 Jährigen Frauen in 

Preussen. 





Lebendgeborene 
auf 1«» Fnoen 

von 
15-45 Jahren 

im-i9io 


Von 1000 Lebend- 
geborenen ■Uubea Im 
1. Lfbeatjahrc 


Lebeaaenrnuiung 

in Jahren 
im Mittel der Jahre 
1901-1909 


1904 


1910 


Stadt Land 


Berlin .... 


83,60 


197 


150 


41,60 




Brwidenbui^ . 


119,25 


221 


189 


12,38 


47.18 


HessenoNamo 


140,16 


129 


101 


39,74 


39,33 


Sichsen 


146,29 


219 


171 


40,50 


41,71 


Hannover 


146,46 


140 


117 


40.78 


40,50 


Schletwlff-Holiliiii 


151,54 


152 


138 


41,81 


43,96 


Pommen ... 


156,08 


202 


193 


41.79 


42,60 


Ostpreussen .... 


172,77 


176 


189 


41,22 


42,20 


Rheinprovin . 


180,10 


172 


134 


40.39 


39.33 




184,10 


225 


191 


38.14 


39,93 


Posen 


201,82 


181 


178 


40,61 


42,51 


WestpreusM« 


203.37 


199 


201 


40,79 


42,37 


Wcstfikn . ... 


207,44 


156 


125 


39,00 


39,«3 



Die preussischen Provinzen sind nach der Geburtenhäufigkeit 
1906 bis 1910 geordnet. Von Berlin mit rund 84 steigt sie bis 

auf 203 in Westpreussen und 207 in Westfalen. Man sieht, welche jse- 
waltiRen Untcrscliiede in der Fruchtbarlceit bestehen. Würde not- 
wendigerweise mit einer grösseren üeburtcnzahl eine Verkürzung der 
Lebensdauer der Frau, eine hohe Säuglingssterblichkeit verbunden 
sein, so müsste sich das hier in analoger Weise geltend machen. Wir 
sehen aber, der Unterschied ist minimal. Westpreussen mit der 
zweithöchsten Geburtenzahl hat eine nur um O.s Jahre gcrinnere 
Lebenserwartung der Frauen als Berlin. Ebensowenig lässt sich ein 
Parallelismus bezüglich der Kinder stcrblichiteit erkennen: Westfalen 
mit seUier mehr als doppelt so hohen Fruchtbarkeit hat eine viel 
geringere als Berlin. 

Westpreussen hat mit die höchsten Zahlen beziiKÜch der Lebens- 
erwartung, sowohl in der Stadt als auf dem Lande, trotz der zweit- 
höchsten Zahl der üeburten. Also von physischen Notwen- 
digkeiten kann da absolut nicht die Rede sein. 

Die Geburtenzahl ist eben bei uns Im Durchschnitt schon fast 
fiberall in bescheidene Grenzen zurfickgegangen. Dass dort, wo die 
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Frau sozusagen Jahr für Jahr ein Kind trafen muss. ihre Kraft häufig 
fr&hseitff enehflpft wfrd, Ist natfliUcb nicht tu lengMii uad 2. B. wolil 
durch die hohe SterbhcMcdt ffirs^cher Praoen in frflheren Jahr- 
hunderten bewiesen, obwohl dabei auch die mangelhafte Ocbnrtshllfe 

und Wochenpflege sicherlich stark beteiligt waren. 

Wie wenig die Geburtenzahl und die Säuglingssterblichkeit 
parallel gehen und um wieviel wichtiger die erstere für die Volks- 
vermehrung ist, als ^e.letstere, lehrt sdilasend der nachfolgende 
Vergleich von 3 Orossberllner Stadticrelsen und 3 westfälischen Land- 
kreisen. 



Tabelle 12. Qeburtenärmste und geburtenreichste 
Kreise im Deutschen Reiche 1909/1911. 





Auf 






Auf II» 
LebendffAoNBe 




1000 Einwohner 


Kreis 








im 




Geborene 


Gestorbene 


Oebarten- 

üherschi: - 


1 . Lebensjahre 




16.7 


t,l 


9,0 


9.4 


Berlin-Schönebers .... 


16,9 


116 


5,3 


12.1 




19.4 


11.7 


7.7 


12.8 


Landkreis Recklingliuiai . . 


50,1 


18.4 


31,7 


1S.8 


„ Oelsenkirchcn . . . 


47.7 


17,8 


29,9 


M.6 




47,5 


19.2 


28.3 


18.0 



Wenn Recklinghausen die Säuglingssterblichkeit von Schöneberg 
gehabt hätte, wären dort um 581 Säuglinge weniger gestorben; da- 
gegen sind dort um 10654 Kinder mehr geboren worden, als wenn 

es die Natalität von Schöneberg gehabt hätte. 

Auch die Qualität der Bevölkerung hängt nicht von der grös- 
seren oder kleineren Kinderzahl ab. Dies müsste z. B. beim Ver- 
gleich von Frankreich und Prcusscn hervortreten, da Frankreich 
schon seit hundert Jahren eine so viel geringere Fruchtbarkeit hat 
als Preussen. Aber davon ist nichts zu Iconstatieren. Wählen wir 
ein ganz objektives Merkmal, die Lebenserwarttmg. Wenn die Ge- 
burtenbeschränkung einen so ausserordentlich grossen Einfluss auf die 
Beschaffenheit der Kinder hätte, wie die Neomalthusianer behaupten, 
dann miisste der Franzose, sagen wir im Alter von 30 Jahren, eine 
ganz merklich grdssere Lebensdauer haben als der Preusse gleichen 
Alters. Das ist aber durchaus nicht der Fall. Wir finden nicht 
einmal für die NeuRcborenen einen nennenswerten Unterschied. Aller- 
dings fallen die beobachteten Perioden zeitlich nicht ganz zusammen. 

Dass bei einer blindlings erfolgenden Kindererzeugung und un- 
zureichenden Kinderpflege physische und wirtschaftliche Kräfte ver- 
schwendet werden, ist unbestreitbar. Niemand hat einen Nntsen 
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davon, wenn noch so viele Kinder geboren werden, wenn sie nicht am 
Leben bleiben. Dies lehrt folgende Tabelle, welche das Verhältnis 
von Fruchtbarkeit und „Aufwuchs" (das 2. Jahr Ueberlebende) für 
Bayern nach der Statistik des -Bayerischen Landesamtes wiedergibt. 



Tabelle 13. Lebenserwartung. 



Im Alter vt 


Ml Jahren 




Frankreich 
1800-1802 j 


Preassen 
1694-1897 






l ° 


1 

41,6 


41,5 


Minnlidi . . . 




. i 10 


48.0 


50,0 






l30 


33,2 ! 


33,9 






l ° 


44,6 


45,0 






.1 10 


49.8 


52,3 






(30 


35,0 1 


36,2 



Tabelle 14. Fruchtharkcit und Aufwuchs. 

Bayern 1908-1912. 





Auf 1000 gebirOlUge Fraaen 


Allgemeine 


Unmittelbare StUte 




Bcdrksamter 




Fruchtbar- 




Ueberlebende 




Ueberlebende 


kcitsziffer 




am Ende des 




am Ende des 




Geborene 


1. LebciW' 


2. Lebens- 


OdKmae 


1. Lebens» 








jähret 


jahres 




Jahres 


Jahres 


60,1— 70 


66,4 


55^1 


53,8 








70,1- 80 


78,5 


62,4 


60,5 








80,1— 90 


86,9 


70.4 


67.7 








«.1— ICO 


97.5 


n,i 


w.a 


98.0 


81.4 


TM 


100,1—110 


104,8 


82,5 


78,9 


107,5 


89,3 


86,8 


110,1—120 


116,0 


92,2 


90.1 


116.0 


95.9 


93,4 


iao,i«-iao 


124.8 


«5,4 


n,i 


126.3 


1013 


98,3 


130,1—140 


131,6 


89.5 


8%1 


13S,1 


107,4 


lOt.O 


140,1—150 








116.0 


114.6 


110.7 


150,1-160 








154.3 


116.0 


113.0 


160,1—170 








165.6 


123.8 


119.4 


170,1—180 








176,0 


124.6 


119,8 


180,1— KO 








184,9 


125.9 


119,7 


190,1-200 








193,8 


132,4 


126,7 


über 200 








201,2 


132.1 


126,5 



Man sieht, dass auch hier die Höhe der Fruchtbarkeit einen sehr 
grossen Einfluss auf die Höhe des Aufwuchses ausübt, — die Städte 
mit der Fruchtbarkeitsziffer 60—70 lieferten nur 42,5 Proz. des Auf- 
wuchses der Bezfarksamter mit der Aufwuchsziffer von 193,8 und 201,2! 
— dass aber, ]e höher die Fruchtbarkelt steigt, um so geringer der 
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bleibende Zuwachs ist In den Städten bringt die Steigerung der 
Fruchtbarkeit von 1€0,1— 110 auf 130,1—140, also um rund 30, eine 

Steigerung der Aufwuchsziffer von 79 auf 86, also nur um 7; und in 

den Bezirksämtern brink't eine Oeburtenzunahme von 160.1- 170 auf 
mehr als 200 auch nur eine Vermehrung des Aufwuchses um 7.1; von 
119,4 auf 126.5. 

Wie wenig oft eine hohe Fruchtbarkeit Ertrag bringt, zeigt 
f<dgende Nebenelnanderstellung: 



Tabelle 15. 





Auf 1000 geUbrfäiüge Frauen 


Ocboraw 


Ueberlebende 


1. Jahr 


2. Jahr 


Beririoai 


nt laeolatadt . . 


201.3 


132.1 


t2M 




Kusel . . 


144,1 


126,4 


123.» 


tt 


Alzenau . 


149,8 


129.2 


126.3 



Das Beziriisamt Alzenau hat also fast genau denselben Aufwuchs 
geliefert, wie das Bezirksamt Ingolstadt trotz einer Ersparnis von 
51,4 Geburten auf 1000 Frauen = 25,5 Proz. 

Solche Tatsachen können nicht verborgen bleiben und mOssen 
2;u Motiven werden. 

Es muss aber mit dem grössten Nachdruck darauf hingewiesen 
werden, dass diese Unterschiede im Verhältnis des Aufwuchses zur 
Fruchtbarkeitsziffer nicht unmittelbar von der verschieden 
grossen Kinderproduktion herstammen, sondern unmittelbar 
von der verschieden grossen Stillhäufigkeit, von 
der allerdings dann wieder die Raschheit der Aufeinanderfolge der 
Schwangerschaften abhängt. 

Dies lehrt Tabelle 16. Sie ist angefertigt nach den wertvollen 
Untersuchungen, welche Dr. Marie Baum in Düsseldorf bei 
S c h 1 o s s m a n n vorgenommen hat über den Einfluss, welchen das 
Stillen und die Qeburtennummer auf die SäuglingssteFbllchkelt aus- 
fiben. 

Man sieht, dass. wenn länger als 39 Wochen gestillt worden ist 
— um nur auf diese eine Reihe hinzuweisen — , dass da das 8., 9.. 
10. und noch höhere Kind keine nennenswert höhere Sterblichkeit auf- 
weist, als das erstgeborene, während je nach der Stilldauer die Sterb- 
lichkeit ausserordentlich verschieden hoch ist. 

Wie falsch die Behauptung von der geringen Lebensfähigkeit der 
höheren Qebnrtennummern ist, lehrt die Untersuchung von A. P I o e t z 
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Tabelle 16. Qebartennummer, StilldanerundSäiis- 
Iingssterblichkeit 

Nach Dr. Marie Baum. 



Siffldauer 




Von 100 Lebendgeborenen 
■itflMii im enten LelieaKlakr hei der QAm 






in Wocben 


















• 


. 2 1 S 1 4 


S 1 6 1 T 1 


8 tt. nekr 




26.2 


4J.2 


36.4 


37 4 


35.6 


29.1 


34,6 


44 6 


0-6 


27.1 


354 


424 


38.3 


3».l 


37,2 


38.7 


38.7 


6-13 


!5,9 


17,5 


21,0 


323 


31,3 


28.6 


22,9 


34,3 


13-26 


12,2 


14.3 


12.4 


17.05 


16,2 


IS. 5 


20,9 


17.2 


26^39 


2.7 


•.3 


6.6 


54 


10.1 


19.3 


5.7 


8.8 


Ubr 39 


0.9 


0.05 


1.1 


1.9 


2.« 


1.7 


1.3 


3.2 


Alle Kinder 


13.7 


15.4 


14.4 




17.7 


16.4 


15,9 


24,3 



Über die Kindersterblichkeit in fürstlichen Familien. Hier, wo die 
äusseren Schädlichlieiten sorgfältig ferngehalten werden, zeigen erst 
die üeburtennummern von 10 aufwärts eine höhere Sterblichkeit. 
(Tabelle 17.) 

Tabelle 17. Qeburtennummerund Kindersterblicho 

k e i t bis zum 5. Lebensjahre. 

3319 Kinder aus fürstlichen Familien. 



Oeburteaniunmer 


Beobachtete 
FiUe 


SterbUdiketo- 
Prozent 




614 


26.4 


Zweitj,'eborene ... 


539 


24,9 


Drittgeborene 


455 


26.4 


Viertseborene 


386 


25.6 


FünftRfborcnc . . 


311 


26,0 




249 


26.1 


Siebent- bi« Nemligeborcnc . 


463 


26,3 


Zehnt- Ub NcamdmtgdiOf cne 


302 


34,4 



Firien nicht s;erin.i;en Teil der Schuld an der Einschränkung der 
Geburten tragen die Lehrender Hygiene. Geben wir uns da- 
rüber keiner Täuschung hin! Was alles haben wir für notwendis er- 
klärt ffir die cesnnde Entwickelung des Kindes! Wenn nicht die Brust 
gegeben werden kann, müsse auf das sorgfältigste für künstliche Nah- 
rung tresorgt werden. Auf die Pflege komme es in enormem Masse 
an. ebenso auf die Kleidung. Wohnung usw. Und diese Lehren sind 
nicht falsch — sie haben sich im Gegenteil vortrefflich bewährt — , 
wenn auch meines Eracbtens die Vorschriften vielfach bis Ins Absurde 
übertrieben, Nichtigkeiten als Wichtigkeiten behandelt werden! Je 
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mehr diese Lehren durchgeführt worden sind, in desto erstaunlicherem 
Masse hat tatsächlich die SäusUngssterblichkeit bei den Wohlhaben- 
den abgenommen. Und auch in ihren dgenen Kreisen sehen die 
Arbeiter natürlich Tag ffir Tag, wie in den Familien, die sich auf ein 

einziges Kind beschränken oder auf einige wenige Kinder, die Kinder 
ordentlich gepflegt werden Icönnen und gut gedeihen, während dort, 
wo eine grosse Kinderzahl rasch produziert worden ist. und ein 
arges Missverhältnis zwischen der Zahl der Konsumenten und der 
Menge d« vorfflgbarra Nahrtmg besteht, die Entwiclcelung der Kinder 
zurückbleibt, ihre Gesundheit leidet. 

Auch die öfter völlig kritiklose Aufnahme des r a s s e n - 
hygienischen ( kdatikcns der Z ii c h t w a h 1 fängt an ii 1) e r 
alles vernünftige Mass hinaus zum Hindernis der Ehe- 
schliessung und Kindererzeugung zu werden. Bei der fiberhand 
nehmenden Aengstlichkeit und Feigheit hält sich ieder, der irgendeine 
Abnormität, Krankhaftigkeit oder Schwäche an sich oder an einem 
seiner Vorfahren wahrnimmt — und wer vermöchte nichts derartiges 
zu finden! — , fiir imuLeii^net zur Kltcrnschaii; und für den piliclit- 
büicuen Individualisten wird jede solche Maugelliaitigkeit zum er- 
wünschten Vorwand, der sterilen Uebe zu frönen. Daher die grosse 
Vorliebe gewisser Abarten emanzipierter Weiber für „Rassen- 
hygiene'*; mit ihrer Hilfe kann man vor sich selbst die idchts- 
würdigste Oesinnung für Gewissenhaftigkeit ausgeben. 

So gross der (jedanke der bewussten Zueiituahl ist und so not- 
« wendig es ist, dass er allmählich zum beherrsciienden Prinzip der 
Kindererzeugung werde, radilcal von heute auf morgen lässt er 
sich gar nicht durchführen. Nicht durch absolute Verhütung der 
fruchtbaren Paarungen von irgendwie vererblich krankhaft Be- 
lasteten !;i^^t sich das Ziel der Hebung der Durchscfmittsqualität der 
Hevülkcri!ii-;cii erreichen - denn bei dieser Methode müssten die 
heutigen Kulturvolker glatt aussterben — , sondern nur durch 
Steigerung der Fruchtbarkeit der körperlich, 
geistig und moralisch Bestveranlagten im Verhältnis 
zu jener der Minderwertigen. Unsere wissenschaftliche Einsicht In 
die (jcsetze der Vererbung beim Menschen ist auch noch viel zu 
gering und unsiclier, als dass das Verbot und die Verhinderung der 
Fortpflanzung durch Sitte oder gar durch ücsctz wo anders als bei 
gewissen ganz ausgesprochenen Krankhaftigkeiten vorläufig ernsthalt 
in Frage kommen könnte. 

Das aber wissen wir, dass nicht jede Minderwertigkeit, die wir 
an einem Menschen wahrnehmen, ererbt und vererblich ist: dass niciit 
jedes li\ gienisclie Laster und nicht jede Krankheit, selbst dann, wenn 
sie das Individuum dauernd schädigen, auch seine Keimstoüe dauernd 
verderben; dass auch in solchen Generationsllnien, wo tatsächlich 
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Krankhaitigkeitcn erblich sind, durchaus nicht immer alle Kinder die 
kraiikhafte Anlage erben — bei richtiger Kreuzung mit in 
dieser Bezieliung gesundem Stamm erliilt sie vielleiclit 

nur die Hälfte der Kinder (im Durchschnitt!) — , und dass durchaus 
nicht in allen Fallen, in welchen das Kind eine einzelne krankhafte 
Anlage erhalten hat, nun diese Anlage auch zum Vorschein kommen 
muss. Im Gegenteil, gerade wichtige vererbliche Krankheiten, wie 
namentUcli die M^zahl der psychisclien Störungen, sclidnt auf sog. 
rezessiven Anlagen zu beruhen oder auf einer Mehrheit von 
Anlagen, die zusammentreffen müssen, damit die Krankhaftigkeit in 
Erscheinung tritt, so dass die Krankheit nur dann ausbricht, wenn 
die Anlage dazu von beiden Kitern ererbt wird, und fort- 
dauernde Kreuzung mit Linien, welche von der 
gleichen Krankhaftigkeit frei sind, zwar keine 
durchwegs fehlerfreien Keime, aber durchaus von 
der betreffenden Krankheit freie Individuen 
liefert. Und selbst, wenn man damit rechnen muss. dass ein 
Bruchteil dieser Nachkummen mit der einzelnen Fehlerhattigkeit oder 
Krankheit behaftet sein wird, wird bei im übrigen hochwertigen 
Lhiien die Erwägung zulässig sein, ob dies nicht der kleinere Schaden 
für die Gesamtheit Ist, a1§ wenn die Linie völlig erlischt; denn die 
Erbmassen sind Sammlungen einer sehr grossen Zahl von einzelnen 
Anlagen und können neben schweren Mängeln unter Umständen das 
Aller kostbarste enthalten! 

Eben weil ich überzeugter Anhänger der Rassenhygiene bin,' 
musste ich dies sagen, damit nicht Vernunft Un^nn wird und nicht 
die Hypochondrie und Hysterie unserer Zeit Wohltat zur Plage 
machen *). 

Man fordert auch immer grössere Sorgfalt für die Erziehung 
des Kindes. Alles soll genau geregelt und überwacht werden; 
keinen Sphritt soll da,s Kind tun, den mau tucht vorher bedacht hat, 
damit es nur Ja keinen Schaden nehme: wie in ein geistiges Treibhaus 
wird es gesetzt, damit ia nicht die kleinste Anlage verkOmmere. So 
etwas lässt sich freilich nur durchführen, wenn nicht mehr als ein 
Kind da ist, auf jedes Kind ein, zwei ode^ besser noch mehr „Er- 
zieher" kommen. 

Es ist allerdings sehr zweifelhaft, ob es für das Kind vorteilhafter 
ist, wenn es als Ebdtaig aufwächst oder in einer grossen Kinderschar, 
ob nicht seine Geschwister viel bessere Erzieher wären als die 
hysterisch besorgten Eltern. Sehr lehrreich ist in dieser Beziehung die 

**) Ueber die grundlegenden Tatsachen der Vererbung kann sich 
der Laie in meiner „Hygiene des Geschlechtslebens", 7. Auflage. 
Stuttgart. Moritz, 1914. orientieren. 
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Mitteilung von Dr. F r i e d j u n g in Wien übei seine Erfafirungen 
bezüglich der „Einlinge". Es ist mit ihnen schlecht bestellt in ner- 
vöser Beziehung und die Kinder aus Mehrkinderfamilien entwickeln 
sieb ansserordentUch viel xOnstlxer. Von 100 Elnkindeni swlschen 
2 und 10 Jahren waren 13 gesund, 69 leicht, 18 schwer nenropatbisch. 
Die beobachteten krankhaften Erscheinunsen waren Asthma, Bett> 
nässen, Essunlust, Erbrechen, Launenhaftigkeit. Aengstlichkelt, Ge- 
reiztheit, Unselbständigkeit, Ungeschicklichkeit, Selbstsucht, Insoziali- 
tät usw. Dagegen waren von 100 Mehrldndern 69 sicher gesund 
und höchstens 31 neuromthlsch. 

Aber wir können von der Arbeiterfrau nicht verlangen, dass sie 
das so genau prüft. Sie hält sich an das, was sie bei der Frau des 
Wohlhabenden findet: J[)ie macht es so; die muss wissen, wie man 
es zu machen hat." 

Vor allen Dingen wirkt auch im stärksten Masse im Sinne der 
Einschränkung der Kinderzahl der leidenschaftliche Drang nach 
sozialem Aufstieg; das, man kann sagen zum Sport gewordene 
Streben aller Klassen, die Kinder über die eigene Lebensstellung 
emporzubringen. Das ist unbedingt notwendig: die Kinder müssen 
sozial höher steigen, höheren Anteil an den materiellen Lebensgütern 
bekommen. Wie kann man auch erwarten, dass die Massen anders 
denken, wenn von uns selbst die materiellen Qfiter und Genüsse über 
alles geschätzt werden. Die breiten Massoi sehen, wie die Wohl- 
habenden, die Höherstehenden danach drängen, wie sie gar keinen 
anderen Sinn und Gedanken haben, als möglichst viel wirtschaftliche 
Macht, Besitz und Vermögen zu erraffen, wie sie unauihörlicli nach 
Genüssen hasten und streben, die nur ein grosses Einkommen ge- 
währen kann. »Wenn die Reichen so unablässig nach diesen Dhigeo 
jagen, dann müssen sie ja ganz herrlich sein, dann soll aber wenigstens 
unser Kind auch etwas davon abbekommen." Daher darf man ihm 
keine Geschwister geben, und muss man möglichst viel Geld zu- 
sammensparen. 

Die Dinge, die wir bisher besprochen haben, lenken die Hand» 
Inngen der bedächtigen, der gewissenhaften, der liebevollen Eltern. 
Es gibt viele Leute, die ihre Kinder so sehr lieben, dass sie 
sie lieber gar nicht erzeugen, als sie in Verhältnisse zu setzen, 

die nach ihrem Dafürhalten nicht die optimalen sind. 

Ueber das, was das Optimum ist, mögen sie sich täuschen, aber 
das Streben nach optimalen Lebensbedingungen 
selbst ist das vernttnftlge Ziel aller Kultur, und es 
wäre knlturwldrig, der Bevölkerung dieses Streben austreiben zu 
wollen! 

Dieser Entschluss, wenige oder gar keine Kinder zu erzeugen. 

wird sehr wesentlich dadurch erleichtert, dass der Verzicht auf Nach- 
M. V Oniber, Oelmrtenlld^iiWi 3 
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kommenschaft oder die Beschränkuns der Kinder auf ein Minimum das 
sicherste Mittel ist, um sich selbst vor Not zu scliützen» sich auch 
bei einem vcrluiltnismässiR RerinKen. besclieider.en Einkommen eine 
gewisse Behaglichkeit des Lebens zu sichern, einige Extragenüsse zu 
ermöglichen oder für Krankheit, Alter usw. etwas zurückzulegen; 
wenigstens solange» als es noch andere Leute gibt, 
die senfigend Kinder fabrizieren. Es ist das auch ehie 
Art Befreiung von der Wohnungsnot, eine Methode, mit welcher die 
Hausherren ausscrordcntlicf! einverstanden sind — vorläufig wenig- 
stens, bis ihnen die Mäuser leer zu stehen anfangen werden, weil es 
nicht mehr genug Mieter gibt. 

VflUig falsch ist es. wenn behauptet wird, dass die Zunahme 
der wirtschaftlichen Notlage, dass zunehmende obiektlveNot, 
unsere städtische Bevölkerung zwinge, die Geburtenzahl einzu- 
schränken. Denn wenn wir den Geburtenrückgang so erklären 
wollten, so würde das heisscn. dass eine fortschreitende Verelendung 
der Massen vor sich gehe. Diese Lehre vgn Marx wird aber, wie 
wfa* wissen, selbst von der Sozialdemokratie nicht mehr aufrecht er- 
halten. Es kann nicht der geringste Zweifel bestehen, dass im 
grossen und ganzen die Massen unserer Arbeiterbevölkerung 
sich heute zwar keineswegs unter guten oder befriedigenden, aber 
doch unter ungleich besseren Verhältnissen befinden als jemals zuvor. 
Der Lohn des qualifizierten Arbeiters in der Stadt 
ist nicht allein absolut, sondern im Durchschnitt auch relativ im 
Verhältnis zum Preise der Lebensndttd gestiegen. Die Ernährung der 
breiten Massen in der Stadt ist reichlicher geworden und weit besser 
gesichert als von 60 — 70 Jahren, wo noch eine veritable Hungersnot 
ausbrechen konnte. Seit 20 Jahren ist im Deutschen Reiche der 
Verbrauch an Roggen von 114,5 auf 143,1 kg pro Kopf gestiegen, der 
an Weizen von 63,6 auf 88,6, der an Kartoffeln von 385,2 auf 577,2, 
der an Zucker von 6,8 auf 19,0 kg. Der Verbrauch an Fleisch wurde 
für 1911/12 auf mehr als 50 kg pro Kopf geschätzt; dürfte also nicht 
mehr viel kleiner sein als in Lngland Ihre Kleidung ist heute 
besser. Der Verbrauch an Baumwolle betrug 1886/9U 4,19 kg pro 
Kopf, 1912 7,56 kg Die Arbeitszeiten sind kürzer, die Ausbeutung 
der Arbeitskraft geringer, die Bedingungen, unter denen die Arbeit 
geleistet wird, besser und weniger gefährlich geworden. Ffir Krank- 
heit, Invalidität und Alter ist besser gesorgt. Die Assanierung der 
Städte ist vor allem der unbemittelten Bevölkerung zugute gekommen. 
Selbst die Wohnungen s'nd, wenigstens in bautechnisch er Be- 
ziehung, ausserordentlich viel besser geworden, so jammervoll die 

') S. Karl H c 1 f f e r i c h: Deutschlands Volkswohlstand 1888 bis 
1913. Berlin, Stilke, 1913. 
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Ense des Wobnens wirkt. Darüber, dass die Qesamtlage der Arbeiter- 
schaft nicht schlechter, sondern besser geworden ist, kann unter 
Einsichtigen kein Streit bestehen. Da ihre frühere Notlage die 
breiten Schichten nicht verhindert hat, reichlich Nachwuchs zu er- 
zeugen, so zwänge sie ihre heutige — wenn wir von ihrem Wohnen 
absehen! — gewiss nicht dazu. Dass ihre Lebenslage 
besser ceworden ist, wird mit absoluter Qewiss- 
heit bewiesen durch den Rückcang der Mortalität 
Dieser Rückgang wäre unmöglich, wenn sich ihre 'wirtschaftliche 
Lage verschlechtert hätte; dass diese besser geworden ist, ist der 
weitaus wichtigste Grund für den Rückgang der Sterblichkeit. 

Wie könnte man auch von Mangel am Notdürftigsten bei einem 
Volke sprechen, das nach der neuesten Schätzung eines Finanz- 
mannes') lährlich mehr als 5 Milliarden Mark für Alkoholika und 
Tabak ausgibt. 

Aber das ändert nichts daran — die psychologischen Momente 
sind hier die entscheidenden — , dass sich tatsächlich unsere breiten 
Schichten der Bevölkerung in einer subjektiven Notlage be- 
finden; infolge der erhöhten Ansprüche bezüglich der Lebenshaltung. 
Auch die Masse weiss heute, dass ein grosser Teil der Uebel ver- 
meidbar ist, auch die Masse will vermeidbare Uebel nicht mehr er- 
tragen, auch die Masse empört sich gegen überflüssige Vergeudung 
von Krait und Leben, auch die Masse will nicht allein eine bessere 
Güterwirtschaft haben, sondern auch eine bessere Gesundheitswirt- 
schaft 

Das Streben nach bewusster Regelung der 

Fruchtbarkeit muss als grundsätzlich berech- 
tigt anerkannt werden. Jedenfalls wäre es eine ver- 
werfliche und dabei überdies törichte Heuclielei, wenn wir dies in 
Abrede stellen wollten, da doch sicherlich 99 Proz. aller ausserhalb 
strengster Kirchlichkeit stehenden Gebildeten längst diese Regelung 
üben. 

Bewusste Regelung der Kinderproduktion ist 
aber nicht identisch mit Einstellung der Kinder- 
produktion. Darin liegt aber die ungeheure Gefahr, dass sie so- 
weit getrieben werden kann. Das Leben des einzelnen, wie des 
Volkes ist ein Seilgang über Abgründe. Oleichgewichthalten 
ist die unsäglich schwierige Kunst, auf die alles ankommt! In 
unserem Falle handelt es sich darum, die Vermehrung auf jenes rich- 
tige Mass einzustellen, bei dem sowohl die Familien wie das Volks- 
ganze gedeihen können. Die berechtigten Ansprüche der 

*) Dr. Julius Li SS n er: Plnanzwirtschaftiiche Zeitfragen. 9. Heft 
Stuttgart Enke, m€ 

3* 
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Individuen müssen befriedigt werden; darüber 
kommt man nicht hinweg. Andererseits müssen 
aber die Individuen auch davon abgehalten wer- 
den, unerfüllbare und nnvernflnf tise Ansprflche %u 
stellen. Wie macht man aber das? Und wdche Ansprüche sind 
vernünftig und welche unvernünftig? 

Der Kernpunkt des Problems liegt hier; In unserer 
Lebensauffassung. Wenn wir nicht in diesem Punkte einsetzen 
können, wenn wir nicht imstande sein sollten, hier Aenderungen her- 
belzuffihren, dann mflssen wir meines Erachtens das Sdilcksal nns^es 
Volkes fiberhaniit verkven gdien oder kOnnen wir höchstens noch 
„hoffen", dass eine Kur cum ferro vel igni, ein furchtbares nationales 
Unglück — wenn wir's überleben — uns zur Vernunft bringen könnte, 
wie schon einmal eines das deutsche Volk, man kann sagen gerettet 
hat, wie der dreissigjährige Krieg es aus dem Sumpf der Zivilisation 
und des Reichtums heranscerlssen hat, in dem es auch damals unter- 
zugehen fai Gefahr war. Wenn lener Krieg nicht gekommen wäre, 
hätte uns der Reichtum zweifellos schon damals ins Verderben ge- 
stürzt, und nur dadurch, dass uns der Brotkorb höher gehängt worden 
ist, ist es damals möglich gewesen, uns wieder emporzubringen, uns 
wieder zum Besinnen zu bringen auf das, was für das gesunde Leben 
eines Volkes wirklich notwendig ist. An den entsetzlichen Kosten 
dieser Heilung haben wir aUerdtaigs 200 Jahre lang abzuzahlen ge- 
habt! 

Das Verhängnisvollste in unserer Lage ist, dass es für die Stei- 
gerung der Ltibcnsanspriiche überhaupt Itelne Grenzen gibt. Das 
Streben nach materiellem Besitz, nach wirtschaftlicher Macht, nach 
Genüssen geht weit über die Notdurft, über das, was für ein gesundes 
Leben notwendig Ist, hinaus. Der wachsende Wohlstand und Reich- 
tum hat uns allen die Möglichkeit gegeben, das Blut raffinierter Ge- 
nüsse zu lecken, und hat uns mit einer unersättlichen Gier erfüllt, 
Genuss auf Genuss zu häufen; mit einer unsinnigen Sucht, zu protzen 
— ein anderer Genuss, als die Stillung der sozialen Eitelkeit, ist oft 
gar nicht dabei! immer noch etwas höhere Lebensansprfiche zu 
stellen und zu befriedigen, als der Nachbar tut und kann. Ich denke 
da nicht an den auswärtigen Nachbar, sondern an den nächsten 
Nachbar im engeren Lebenskreis; und meine Feststellung gilt ebenso 
für den kleinen Mann wie für den Millionär. 

Dazu kommt, dass Industrie, Gewerbe und Mandel uns mit Ver- 
suchungen umgeben, alle Mittel anwenden, um uns immer wieder 
neue und Immer kostspidigere Bedürfnisse anzuersdehenl 

Mit dem Nachlassen der schlimmsten Not überkommt uns leicht 
die Stimmung sonntäglichen Behagens und diese StimmunK verleitet 
uns mehr und mehr dazu, in dem sorgenfreien, vor äusseren Gesund- 



Digitizcd by Google 



— 87 — 



heitsgefahren gesicherten und natürlich um Gottes willen vor jeder 
Möglichkeit des Krieges geschützten, risikolosen, bequemen, von jeder 
danemdeii ernsten VemfUchtung und Anstrengung freien, spielerisch 
fäUcen, sich keinen Qoiuss versagenden, allrafalls ästhetisch ver> ■ 
felnerten Sein des Rentners das Ideal der Lebensführung zu er- 
blicken. Klopfen wir doch an unsere eigene Brust! Mehr oder weni- 
ger sind wir alle mit diesen Vorstellungen angesteckt. Ohne gewissen- 
hafte Ueberlegung geben wir uns ihnen hin; die Wohlhabenden leben 
der Masse der Besitzlosen dieses Beispiel rficksichtslos vor. 

Wenn man beobachtet, wie plötzlich oft diese sittliche Degenera» 
tion einsetzt, wie bei den Kindern von Tatmenschen oft keine Spur 
von Tatkraft und Wagemut mehr vorhanden ist, Schlaffheit, Wehleidig- 
keit und Feigheit den ganzen Menschen wertlos machen, kann man den 
Eindruck nicht los werden, dass es sich hier um wirkliche Krankheit 
handle, dass etwa die ununterbrochene Vergiftung unserer Gehirne 
durch -den Alkohol nicht wenig dazu beitrage, uns bi diese Rich- 
tung des Verlangens nach schlalfem Qenuss zu drängen und unsere 
Tatlcraft zu brechen*). 

Von Feministen und Neomalthusianern freilich wird 
diese Art der Lebensauffassung geradezu als das letzte Ergebnis vor- 
urteilsfreier Weisheit gepriesen. Sic ist aber durchaus lebensfeindlich! 

In Jedem lebensfflbigen Lebewesen Uegt der Trieb zur Beherr- 
schung, zur Aneignung seiner Umwelt; er gehört geradezu zur 
Lebensfähigkeit. Selbst die sanfte Pflanze muss ihre Wurzeln aus- 
senden, soweit sie kann; muss ihre Blätter entfalten, ohne Rücksicht 
darauf, ob etwas in ihrem Schatten verdirbt. Aggression und Appro- 
priation gehören notwendig zum Leben. Leben ist Kampf. Wer zu 
nervenschwach oder zu wehleidig oder zu mitleidig Ist, die Schmerzen 
und Schrecken dieses Kampfes zu ertragen, der muss auf das Leben 
überhaupt verzichten. Das Leben ist kein Lustspiel. Es ist auch nicht 
jenes bürgerliche Konversationsstück mit obligater Cochonnerie unter 
Friedensschalmeibegleitung und mit dem Geschäitsprofit im Hinter- 
grund, das der Traum des „Fortschrittes" ist. Das Leben ist 
notwendigerweise voll herber Tragik. Unsere ürund- 
trlebe, Egoismus und Altruismus, m fls s e n miteinander immer wieder 
In Streit geraten. Die einzelnen wie die Völker sind darauf an- 
gewiesen, sich gegenseitig zu helfen, und doch wieder gezwungen, 
miteinander um das Leben zu ringen. Wir müssen froh sein, wenn 
es uns vergönnt ist, auch nur für Zeiten in unserer Familie eine Oase 
des Friedens nnd der Freude zu schaffen; wenn es der Staatsordnung 



*) Ich habe dies in meinem Vortrage: „Die Alkoholfrage in ihrer 
Bedeutung für Deutschlands Gegenwart und Zukunft", Berlin, Mässig- 
keitsverlag, 1909, ausführlich besprochen. 
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gelingt; den Wettbewerb um Lebemratnn und Nahrung wenigstens 
innerhalb der einzelfien Volksgemeinschaft zu mildem; wenigstens die 
.Volksgenossen zu gemeinsam in Reih und Olicd Rcführtem Lebens- 
kampf zu einigen: wenn es dem Vöilterrcchte Rclingt, wenigstens 
unnötige Gewaltanwendung und Grausamlccit zu verhindern. Es 
wäre eine geradezu unsittliche» d. h. gemelnschaftsschädliche Zu- 
mutung an den Begabten und TOchtigen, seine Kräfte deshalb nicht 
zu gebrauchen, .weil ein anderer weniger begabt oder weniger arbeit- 
sam ist und daher notwendigerweise unttr dem Wettbewerb 
des besser Veranlagten leiden muss. Noch viel frecher ist eine 
solche Zumutung an ein ganzes Volk! Die Erde würde bald zu einem 
Heim ffir iämmerliohe Pfriindner werden mflssen, wenn sie nicht 
mehr von Rechts wegen den tfichtigen Völkern gehören sollte. Nur 
ein lebensunfähig gewordenes Volk wird sich wunschlos damit 
abfinden, wenn fruchtbares Land und wertvolle Produktionsmittel sich 
in Händen befinden, die sie nicht Kcbrauchen können oder nicht 
gebrauchen wollen, wird sich nicht an der Vorstellung begeistern, 
dass es seiner Kraft und seiner Arbeitslust möi^ich wflfe, selbst ans 
einer Wüste ein Paradies zu schaffen. Ein Volk, das durch solche 
Gedanken nicht melur zur Tat gedrängt wird, muss zugrunde gehen 
und ist w c r t, dass es zugrunde geht. Die stärkste Waffe aber, die 
unüberwindliche Waffe eines Volkes zur Behauptung und Sicherung 
seiner Existenz, die Vorbedingung für alle grossen Taten, ist seine 
ausgiebige Vermehrung. Wer dem Volke Verzicht darauf, wer ihm 
weichlichen und fdgen Quietismus predigt, der predigt ihm den 
Selbstmord. Wenn ich sehe, mit welchem Eifer, mit welcher Tücke 
heute auf allen Strassen und Plätzen diese Predigt des Gebrauches 
der Empfängnisverhütungsmittel und die Propaganda für jede Art 
von Zügellosigkeit betrieben wird, so kann ich den Verdacht nicht 
unt^drflcken. dass fremdes Geld dabei Im Siriele sei, soweit 
nicht etwa die Präservativindustrie allein die Kosten ffir diese Reisen 
von Stadt zu Stadt deckt. Unsere Feinde wissen: Nur, wenn der 
Deutsche sich selbst tötet, ist er umzubringen! 

Die Wirkung der neomaltliusianischen Predigt wird mächtig ver- 
stärkt durch die Lehre des Individualismus, dass jeder sich 
selbst höchster Lebenszweck si^ und sein solle; dass die schranken- 
lose Entfaltung der eigenen geistigen und körperlichen Persönlich- 
keit das höchste Lebensziel sei. Jeder einzelne sei ein Unikum von 
unschätzbarem Wert. An das Ausleben aller in der Individualität 
liegenden Möglichkeiten werden phantastische Vorstellungen von 
Menschlieitsentwickelung, allerlei mystischer Unsinn von Befreiung 
der Weltseele u. dgl. geknüpft 

Durch all das muss natfirllch die Neigung zer- 
stört werden, irgendwelche Fesseln und Lasten 
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sich auferlegen zu lassen, ireendw eiche Pflichten 

auf sich zu nehmen, sich in den Dienst von anderen 
zustellen — und wären es die eiRcnen Kinder! 

Allenfalls wird man sich noch herbeilassen auf die schon vor- 
lumdenen Mitmenschen gewisse Rücksicliten zu nehmen. Aber der 
„Entwidclung seiner PersOnlichkdf* sell»t fflndeniisse in den Weic 
zu legen. Indem man sich mit Kindern belastet, wäre von diesem 
Standpunkte aus doch ganz tOricht. 

Weitere Gegenmotive gegen die Kindererzeugung bringt das 
A e s t h e t e n t u m. Die Geburt ist doch ein so brutaler und un- 
apptitlicher Vorgang: selbst schon jener andere, der zu ihr Anlass 
gibt, ist doch eigentlich im höchsten Grade unfein. Auch mit dem 
obersten Prinzip der Hygiene, mit der Reinlidilcdt. verträgt sich 
das „intra faeces et urinas" — Augustinus hat es so treffend 
charakterisiert ^ eigentlich gar nicht. Ebensowenig der Säugling 
mit seinen stets nassen Windeln. Für den Intellektuellen völlig 
ist das Kind überhaupt ein Greuel, das sich so stumpfsinnig selbst- 
verständlich seines Lebens freut und so gar nicht imstande ist. Gründe 
dafür anzugeben oder Qegengrflnde zu erwägen. 

Wozu überhaupt diese ganze Störung durch 
Kinder in dem schönen Leben im künstlerisch geschmückten Heim 
oder im Klub oder auf Reisen oder beim Sport, da doch die Technik 
so erfolgreich war. und der Handel so liebenswürdig ist, uns die Mittel 
zu geben zu ungestörtem sexuellen Qenuss, ohne dass wir irgend- 
welche unangenehme Folgen davon zu befürchten haben? 

Wenn wir Männer ganz und gar diesen Lehren hingegeben sind, 
dürfen wir uns nicht wundern, dass die Frau sich ihrer Suggestions- 
kraft nicht entziehen kann Die I'rau ist unfähiu. sicli selbständig eine 
„Weltanschauung", ein ideal der Lebensführung zu bilden und gegen 
den Mann zu behaupten. Wenn wir Märnier nur mehr die Leistungen 
des Intellekts schätzen und auch von der Frau vor allem Intellekt- 
leistungen erwarten und verlangen; wenn wir Männer alle Leistungen 
nur danach einschätzen, wieviel wirtschaftlichen Gewinn sie bringen, 
und die gesellschaftliche Achtung eines Menschen sich nach der 
Geldsumme richtet, die er erwirbt, ipuss der Frau die Freude am 
Beruf der Mutter und Hausfrau verdorben werden, muss auch sie 
l^auben, nur dann glücklich werden zu können, wenn sie sich männ- 
liche Leistungen abquält. Dann wird auch sie sich sagen: auch 
bist ein Gott und die bösen Männer haben es dir bisher nur nicht 
gesagt !" Bevor die Männer nicht zur Vernunft kom- 
men, ist nicht daran zu denken, die Frauen zur Ver- 
nunftzubrlngea Wenn es dagegen gelhigen sollte, die Männer 
wieder Ins seelische Gleichgewicht zu bringen, werden auch die 
Frauen sehr bald wieder an ihnen Halt finden. 
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Die Lehre des Individualismus m u s s die stärkste Hemmung auf 
die Kinderimidiiktioii ausüben, wenn sie bei der Frau Wurzel schlägt, 
die soviel grössere Oi»fer dafür zu brineen liat. Das Ideal der 
sog. Frauenemanzipation vertrflgt sldi nicht nüt wirUttcher 
Mutterschaft, mit der HinRabe der Mutter an eine grössere Kinder- 
schaar, sondern nur — mit Schönrednerei darilber, höchstens 
mit einer markierten Mutterschaft! 

Umgekehrt treibt die Kleinheit der Familie die Frau aus 
dem Hanse und zur BeschSItigiuig mit Aufgaben der Männer. Sie 
flieht mit Recht den Mfissiggang. Ein einziges Kind und ein 
zweites nach jahrelanger Pause gewähren keine ausreichende Be- 
schäftigung; umsoweniger, als eine vernünftige Mutter bald einsieht, 
dass das Kind unbedingt Gespielen braucht und in den Kindergarten 
oder Hort gesendet werden muss, damit es Gespielen, Kameraden 
finde, die die verkümmerte Familie selbst nicht liefern will. Auch 
die erwachsene Tochter, die unverheiratet gebliebene Tante finden 
im kinderleeren Hause keine Gelegenheit mehr zu nützlicher und be- 
glückender Tätigkeit. So schliesst sich wieder ein Ring der ver- 
hängnisvollen Kette! 

Die Männer tragen auch noch in anderer Weise Schuld an der 
Verkehrtheit so vieler Frauen. Sie verlangen von Ihren Gattinnen 
vor allem, dass sie ihre Hetären seien: nicht alle in dem gemeinen 
Sinne des Wortes, aber in dem raffinierten der Griechen. Sie 
sollen ihre beständigen Gefährtinnen sein bei allen Genüssen, beim 
Nippen an Wissenschaft und Kunst, wie beim Leeren des wirklichen 
Bechers, auf Reisen, beim Sport, kurz fiberall. Und dabei sollen sie 
auch an körperlichen Reizen nicht ärmer werden. Wie 
könnte die Frau alle diese Wfinsche befriedigen, ohne Hetärenkfinste 
anzuwenden? 

Schon dieses ganze unstete Wanderleben, das heute zum 
guten Ton gehört, diese völlig töricht gewordene Reisemode 
schliesst den Kinderreichtum aus. Auch derkörperllcheSport. 
der an und fihr sich so segensreich wirken könnte, wird in der 
Hand des ^h selbst bespiegelnden, eigensüchtigen Individualismus 
zum Zerstörer wahrhaft frauenhafter Gesinnung:; auch jene Körper- 
kultur, wie sie der schöne Abschaum der Menschheit in Amerika 
betreibt, wandelt die Frau zum unbrauchbaren Genüssling; zur kost- 
spieligen, aber wertlosen Luxuspuppe der Zivilisation 

So wird alles, was der Individualismus bertthrt, 
zum tödlichen Gift; auch der beste Heiltrankl Er und das 
Phantom der Freiheit ruinieren uns! 

Allen diesen Gesinnungen, welche die Kinderproduktion in der 
gefährlichsten Weise bedrohen, stehen die überlieferten reli- 
giösen Lehren im Wege; sowohl jenen Ueberlegungen, welche 
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wir eben als vernünftig bezeichnet haben, als jenen, welche wohl 
mit Recht als unvernünftig und verwerflich bezeichnet werden dürfen. 
Aber mit dem unaufhaltsamen Verfall der Macht der Konfessionen 
fallen auch diese Schranken. Und ein anderes den Esois- 
mus und Individualismus bändisendes Lebens- 
ideal ist vorläufig nicht wirksam. 

Ich kann nicht beKreifen, wie man die Bedeutung des Dogmen- 
glaubens der Konfessionen für die Natalität leugnen kann. Es ist kein 
Zufall, dass dort, wo die katholische Kirchenlehre nocii fest in den 
Qematern wurzelt und die Gemüter bindet, wie im Rheinland, 
in gewissen Teilen von Bayern, In Tirol, in der Bretagne, die Ge- 
burtenzahlen noch hoch sind; dass dort, wo rationalistisches Denken 
und die Lehre von der Selbstherrlichkeit des Individuums, die Lehre, 
dass das Individuum das Mass aller Din^e sei, die Lehre Las- 
salles, dass es Kulturpflicht sei, sich möglichst viele Lebens- 
anspritehe anzugewöhnen, die Oberhand gewinnen, also in ienen Ge- 
bieten, wo der Liberalismus und die Sozialdemokratie um sich greifen, 
die Qdmrten zurückgehen. Allan sollte doch den Mut seiner Ueber- 
zengungen haben! Wenn man aber gar sich selbst anlügt, so ist das 
doch einfach dumm! Wenn sich zeigt, dass eine Sache, die man für 
gut gehalten hat, Wirkungen ausübt, die man selbst nicht wünscht, 
dann muss man d>en seine Meinungen flberprfiien und das daran 
indem, was geändert werden muss. 

Die Bedeutung der Konfession wird durch nichts schlagender be- 
wiesen als durch das Schicksal der Juden. Unter der Herr- 
schaft des mosaischen Gesetzes haben die Juden bekanntlich in gross- 
artiger Weise Jahrtausende überdauert. Ais die griechische Kultur 
noch in den Wlndefai lag, waren die Juden schon ein altes Kulturvolk, 
und bis in die Jüngste Zeit lebten sie in völlig unverwfisteter Lebens- 
lust und Lebenskraft, während die antiken Völker an ihrer Zivilisation 
längst elend verreckt sind. Als Hypermoderne von heute 
sind sie mehr als alle anderen Rassen mit dem Aussterben bedroht 
Heute, wo sie nicht allein von den äusseren Fesseln befreit sind, 
sondern sich auch von ihren eigenen religiösen Gesetzen losgerissen 
haben, wo sie immer mehr von dem Bewusstseln ihrer fiberlegtenen 
Begabtmg und Tatkraft berauscht werden, tibertönt das heisse 
Streben, ihre Kräfte zu gebrauchen. Menschen und Dinge zu be- 
herrschen, alles andere. Der leidenschaftliche Wunsch nach Reichtum. 

*) Die eifrigsten Agitatoren für den Umsturz der bestehenden 

sexuellen Ordnung sind Juden und Jfldinnen. Fanatische Antisemiten 
haben dahinter das teuflische Motiv gesucht, die Ooiim zu verderben. 
Tatsächlich aber richten die Juden zuerst sich selbst zugrunde durch 
diesen Radikalismus. 
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Macht, sozialem Ansehen. Qenuss; die Sorge Jedes Ehizehien, seine 
Kinder unter optimale Lebensbedingunsen zu versetzen; Vermögen 

aufzuhäufen, um auch seinen Kindeskindern möglichst optimale Le- 
bensbedingungen, alle Güter der Zivilisation und der Kultur sicher zu 
stellen, sind bei ihnen stärker geworden als das üefühl der Pflicht 
gegenüber ihrer Rasse im ganzen: hat sie blind dagegen gemacht, 
dass ihre stolzen Zukunftshoffnungen au! die Weltherrschaft jadischer 
Begabung, Verstandeskiarbeit und Lebens^ergle in nichts zerfallen 
müssen, wenn sie durch ungenügende Kinderproduktion sich selbst 
zum Aussterben verurteilen. 

Besonders schlimm steht es in dieser Beziehung mit den Ber- 
liner Juden. Felix T h e i 1 h a b e r ') hat eine ausgezeichnete Abhand- 
lung darfiber veröffentlicht. Ich will nur ein paar Tatsachen angeben. 
Die Gesamtzahl der Juden in Berlin hat von 1875 bis 1910 um 
102 Proz. zugenommen, die der eheschliessenden Juden hat zuge- 
nommen um rund 100 Proz.; die Zahl der Geburten dagegen hat 
abgenommen um 11 Proz.! Im Jahre 1905 betrug die Zahl der Ge- 
burten auf 1000 gebärfähige Frauen nur mehr 56,8, also viel weniger 
als in Berlin im ganzen. Ihre Natalität ist heute nur mehr 14 Prom. 
Noch ganger übrigens ist die Natalität der Juden in Böhmen und 
Mähren, wie aus einer neuesten Publikation von Peter Galasso') 
hervorgeht. Dort ist sie herabgesunken auf 12,9 Prom.; die niedrigste 
Zahl, wie ich glaube, die bisher bei irgendeinem Voiksstamme fest- 
gestellt worden Ist. 

Dieses Beispiel der Juden ist auch deshalb so wichtig, weil es 
schlagend zeigt, wie wenig das Phänomen des Geburtenrückganges 
mit wirklicher wirtschaftlicher Not zu tun hat bzw. wie aussichtslos 
es wäre, jenes Mittel zu versuchen, das aus i-arteii)olitischen Gründen 
von vielen Seiten stürmisch gefordert wird: Hemmung des Geburten- 
rückganges einfach durch Verbilligung der Lebenshaltung der breiten 
Schichten, die a n g e b I i c h *) durch Aufhebung der Lebensmittelzülle 
• und Minderung der Indirekten Steuern möglich sein soll. Die Ver- 
t e u e r u n ß des Lebensunterhaltes mag den Rückgang der Geburten 
beschleunigen, seine Verbilligung würde ihn niemals 
hemmen. Lin Blick auf das h'reihandelsland England, wo die Nah- 
rungsmittel so billig sind, dass die heimische Landwirtschaft fast un- 
rentabel geworden ist, lehrt, wie wenig die LebensmittelzOUe mit 
dem QeburtenrOckgang zu tun haben: in England ist die Geburtenzahl 

•) Arch. f. Rassen- u. Ges.-Biologie 10. S. 67. 

0 Geburtenrückgang in Oesterreich. Statist. Monatsschrift 1913, 
18. Juni-Juliheft. 

') Einen grossen Teil dessen, was dem Staat entginge, würden 
Handel und Industrie einsteckenl 
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socar rascher sesunken als bei uns; um 25 Pros, tn 30 Jahren. Nur 

völlige Sachunkenntnis oder jene Verlogenheit, welche bei unserer 
polilischcn Unreife die Hauptwaffe der Parteien bildet, kann unsere 
Zollgesetzc als die Wurzel des GeburteririickKanges bezeichnen. 

Die Berliner Juden versteuerten 1905i06, wie ich der Schrift 
von Theilhaber entnehme, 357,4 M. Einkommen pro Kopf gegen- 
über 132,9 M. bei den Protestanten und 111,3 M. pro Kopf der Katho- 
liken. Obwohl also die Juden in Berlin, was ja auch ohne statistische 
Zahlen bekannt ist, weitaus in der besten wirtschaftlichen Situation 
sich befinden und pro Kopf ein Einkommen versteuerten, das nahezu 
drei Viertel von jener Summe beträgt, die auf jeden Preussen ent- 
fiele, wenn das scsammte versteuerte Volkseinkommen von 1912 völlig 
slefchmässis verteilt würde (487 M.), geht ihre Natalität doch in der 
geschilderten Weise zurück! 

Und noch ein anderer Schluss ergibt sich aus dem merkwürdigen 
Verhalten des emanzipierten Juden. Wenn der mächtige religiöse 
Gedanke, einem „auserwählten Volke" anzugehören, nicht stark ge- 
nug war, der „Aufklärung" stand zu halten, dann darf man sich meines 
Erachtens noch viel weniger darauf verlassen, dass die anderen 
Bekenntnisse auf die Dauer unerschütterliche Bollwerke gegenüber 
der so unmiitelhar überzeugenden und so ohne weiteres ihre wirt- 
schaflliclic Richtigkeit für das Individuum beweisenden 
rechnenden Ueberiegung des Neomalthusianismus sein werden. Um so 
dringender ist es daher, andere Bollwerke zu schaffen. An zwangs- 
weise Erhaltung der Konfessionen ist Ja doch gar nicht zu denken. 

Das Verhalten der Wohlhabenden und Gebildeten ist deshalb 
so wichtig — ich möchte es nachdrücklich hervorheben, um ihr Ge- 
wissen zu schärfen! , weil das Beispiel der Wohlhabenden, Be- 
gabten und höher Gebildeten unter allen Umständen, mag die 
politische Organisation des Volkes welche immer sein, auch in einer 
bis zum Absurden, d. b. bis zum Ruin des Demos getriebenen Demo- 
kratie, für die Lebensauffassung der breiten V(rfksmassen das mass- 
gebende ist und sein wird! 

Ich habe schon frülier mit dem Beispiel von Berlin darauf hin- 
gewiesen, dass beim Zweikindersystem ein Volk nicht einmal dann 
seine Zahl erhalten kann, wenn das Elternpaar wirklich zwei Kinder 
bis zum 15. Jahre, bis zum Eintritt in die Erwerbstätigkeit hoch- 
bringt, also für jedes frühzeitig verstorbene Kind ein Ersatzkind In 
die Welt setzt, l'rn eine annähernde Vorstcllunp; davon zu gewinnen, 
welche Wirkung die radikale Diirchi'ülirung des Zweikindersystems in 
dieser Form auf den Stand der Bevölkerung ausüben würde, habe ich 
eine Berechnung angestellt, die ich mir allerdings durch verschiedene 
schematisierende Annahmen vereinfacht habe. Ich bin von einer 
staticmären Bevölkerung ohne Wanderungsgewinn oder -vertust aus- 
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gegangen, die bei einer jährlichen Geburtenziffer von rund 19,8 Prom. 
und einer Sterblichkeit, die der neuesten Sterbetafel für Hessen 1906 
bis 1910 «itqirtcht, ihre Kopfzahl konstant erhalten hat Auf die 
verschiedene Sterblichkeit der beiden Qeschlechter wurde keine 

Rücksicht Kenommen und die Annahme gemacht, dass jede Alters- 
klasse im Bereiche des Zeitraumes der Fortpflanzung zur Hälfte aus 
Männern und Frauen bestehe. Es wurde dann weiter angenommen, 
dass In dieser Bevölkerung plOtdlch allgemein das Zweikindersystem 
zur Durchffihruttg gelange. Die Sterblichkeit der Altersklassen sollte 
dadurch keine Veränderung erleiden. Es wurde weiter angenommen, 
dass nur die Altersklassen zwischen dem vollendeten 25. bis zum Ende 
des 40. Jahres zeugungstätig seien und jede der 3 Altersklassen vom 
26. bis 30., 31. bis 35.. 36. bis 40. Jahre je ein Drittel der jährlichen 
Klnderprodulction besorge; dass 20 Pros, derjenigen, weiche das 
25. Jahr vollenden, unverhdratet und 10 Proz. der Ehen aus phsrsi- 
SChen Gründen unfruchtbar bleiben. Unter diesen Voraussetzungen 
wurden die Zahlen erhalten, wekhe in Tabelle 18 enthalten sind. 



Tabelle 18. Einfluss des Zweikindersystems auf 
Bevölkerungszahl, AI tersvertelinng und Volksein- 
kommen. (Schematisch.) 
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*) Nach Zeitlin (v. Lindbeim, SalitU senectntis. 2. Aufl. Wien, Holder, 1909). 



Man ersieht aus ihr, dass unter der Herrschaft des Zweikinder- 
systems nach 100 Jahren aus 1 Million gleichzeitig Lebender 347 000 
geworden staid, die Volkszahl also um nahezu zwei Drittel zurück- 
gegangen Istl Wenn es auch wahrscheinlich wäre, dass infolge der 



Dlgltized by Google 



— 45 — 



Einschränkung der Geburtenzahl die Säuglingssterblichkeit, trotzdem 
sie von vornherein niedrig mit 12,9 Proz. angesetzt ist, noch eine 
' weitere Veminderuns um einige Prozente erfahren würde, ist doch 
ohne weiteres klar, dass dadurcli kein wesentUcli sonstigeres Ergdmis 
lierbeiseführt werden kann. 

Ich habe in dieser Tabelle auch noch Zahlen über das Arbeits- 
einkommen des Volkes auf den Kopf der Gesamtbevölkerung und auf 
den Kopf der erwerbstätigen Bevölkerung im Alter von 15 bis 
60 Jahren aufgenommen. Ich habe dieser Berechnung die Schätzung 
von Zeltlin Aber das Arbeltseinkommen des prensslschen 
Volkes im Jahre 1905 zugrunde gelegt, wonach damals auf den Kopf 
237 b«w. 417 M. entfielen'), und weiter die — wie wir gleich noch 
besprechen wollen, höchst unwahrscheinliche! — Annahme gemacht, 
dass der Arbeitsverdienst des Erwerbstätigen trotz der Abnahme der 
Bevölkerungszahl unverändert bleiben würde. Die Betrachtung dieser 
Zahlen Ist nun ausserordentlich lehrreich. Es zeigt steh, dass zu- 
nächst die ElnschrSnkung da* Volksvermehrnng fflr den elnzdnen 
und für die Familie einen sehr erheblichen wirtschaftlichen Vorteil 
bringt, wie der Neomalthusianismus es voraus.>agt. Schon eine Be- 
schränkung der Natalität auf 19,8 Prem, bringt «CKenüber der Ver- 
mehrung der preussischen Bevölkerung im Jahre 19ü5 eine Erhöhung 
des Volkseinkommens aus Arbeit von 237 auf 260,4 M. pro Kopf» also 
um 9 Proz. Der plötzliche vollständige Uebergang zum Zwtikbuler- 
system bringt einen weiteren grossen wirtschaftlichen Fortschritt für 
die Familie, indem nach 15 Jahren das Einkommen pro Kopf auf 
283 M., d. h. wieder um rund 8,7 Proz. gestiegen ist. Aber hiermit 
ist das Maximum erreicht. Man sieht, wie mit dem Andauern des 
Zweiktaidersystems das Elnkommm pro Kopf immer mehr abnimmt 
100 Jahre nach Qnfflhrung des Zwelkindersystems beträgt die Dffie- 
renz nur noch 5,2 M. und wir können uns leicht vorstellen, dass schon 
wenige Jahrzehnte später wieder dieselbe Zahl erreicht sein wird, 
wie am Anfang. Und das ist auch ganz leicht verständlich, da zwar 
anfänglich nur die Zalii der Konsumenten abnimmt und auf jedes Paar 
Arme weniger Münder kommen, sehr bald aber bei Fortdauer des 
ZweiUiidersystenis auch die Zahl der Produzenten sinkt, wie wir 
aus der Tld)eUe ersehen können. Mit der Zahl der Produzenten 
muss daxm auch die Summe, die auf den einzelnen Kopf der Familie 

*) Die preussische Bevölkerung betrug 1905 36269439 Köpfe; da- 
von standen tan Alter von 15 bis 60 Jahren 20601041 Personen 

= 56,8 Proz. Das Gesamteinkommen aus Arbeit schätzte Z e i 1 1 i n 
auf 5,388 Milliarden; das gibt rund 417 M. für jeden Erwerbstätigen 
und 237 M. pro Kopf. Für unseren Fall kommt es nicht darauf an, 
wie genau diese Schätzung zutrifft. 
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oder überhaupt des Volkes entfällt, wieder absinken. Wie man sieht, 
muss dies eintreffen selbst unter der Voraussetzung, dass bei dem 
Stationärwcrden der Bevölkerung oder bei dem Sinken der Geburten- 
zafil das Einkommen der Erwerbstätigen unverändert bleiben würde. 
Dies ist aber gänzlich unzutrciicnd. 

Es lässt sich mit absoluter Sicherheit sagen, dass mit dem Sinken, 
Ja schon beim Stationirwerden der Bevölkerung die Erwerbsgelegen» 
heit eanz ausserordentlich abnehmen wird, dass infolgedessen sehr 
bald ein Missverhältnis eintreten muss zwischen der Zahl der Arbeits- 
willigen und der Zahl der Arbeitsgelegenheiten. Trotz Abnahme der 
Zahl der Arbeiter werden daher die Löhne nicht steigen, sondern 
sinken. Unsere ganze heutige deutsche Volkswirtschaft ist durch 
und durch auf der Voraussetzdng des lähriichen QeburtenOberschusses 
aufgebaut. Nimmt man den Qeburtenüberschuss weg, dann ist unsere 
deutsche Volkswirtschaft aufs tiefste gestört und geschädigt. Schon 
eine stationär gewordene Bevölkerung braucht keine neuen Woh- 
nungen mehr. Man stelle sich vor, welche Konsequenzen das für das 
Baugewerbe, filr diese ungeheure Summe der in ihm gewerblich 
Tätigen haben müsste. Und ganz eboiso müsste es mit der Produk- 
tion der Kleidungsstoffe und Kleider, der Heiz- und Beleuchtungsstoffe, 
mit der Erzeugung der Nahrungsmittel, kurz aller unentbehrlichen 
Subsistenzmittel gehen. Der Mensch ist des Menschen 
Markt; der konkurrierende Produzent zugleich Konsument. 

Man könnte allerdings glauben, dass der Bodenertrag im Verhält- 
nis zu der darauf gewendeten Arbeit grösser werden würde, weil 
schlechteres Land dann überhaupt nicht mehr bebaut werden mfisste 
und dass dadurch die Nahrungsmittel billiger werden müssten. Aber 
unsere Landwirtschaft arbeitet heute so intensiv, dass der beste 
Boden ohne die intensive Bearbeitung und künstliche Düngung kaum 
mehr tragen würde als heute der schlechte. Und wer wird die Boden- 
besitzer zwingen, überhaupt so viel Nahrungsmittel zu produzieren, 
dass dadurch die Preise gedrückt werden? Die Besitzlosen verlieren 
ja alle politisciie A\acht. wenn ihre Masse abnimmt. 

Und wenn man sich auf den E.xport verlassen wollte: Wer wird 
die Rohstoffe der Industrie herbeischaffen, die Massenartikel her- 
stellen, wer unseren Landverkehr betreiben, wer unsere Handelsflotte 
bemannen, wenn die Volkszahl in solchem Masse sinkt? Unser Aus- 
landsverkehr ist zum grossen Teile Taiischverkchr; was werden wir 
also eintauschen, wenn schon das Inland unseren Lcbcnsmittclbedarf 
mit Leichtigkeit deckt? Werden uns die anderen Volker alle unsere 
Waren bar bezahlen wollen? Sie werden vielleicht noch besondere 
Qualitätswaren kaufen, aber ihre Herstellung beschäftigt nur eine 
kleine Zahl bester Arbeiter. Und werden diese noch arbeitslustig 
sein, wenn das Ganze zurückgeht? 
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Es ist überaus wlchttg, dass man sich klar macht, dass das 

Zweikindersystem, allgemein durchgeführt, nur für eine 
ganz kurze Zeitperlode imstande wäre, der ein- 
zelnen Familie wirtschaftliclie Vorteile zu bieten, 
mit der Andauer aber versagen muss. Iis ist durchaus keine Lösung 
der sozialen Fragel Oer Stillstand der Volkszahl genflgt nicht, nm 
ein Volk wirtschaftUdh gificklich zu machen; das Ist ein Frauen- 
zimmer- und Feministengedanke. 

Im Gegenteil, schon der Stillstand ist Rückschritt. Eine ge- 
wisse Bevölkerungsvermehrung ist unbedingt notwendig. Der mehr 
oder weniger friedliche Wettbewerb innerhalb jeden Volkes und der 
Völker untereinander um Lebensraum und Lebensmittel ist eine un- 
ausweichliche Sache, geradeso wie der Kampf ums Dasein fOr die 
ganze Organismenwelt 

Für ein ganzes Volk ist das friedliche, tatenlose Rentnerdasein 
unmöglich ! Der Rentner ist ein Parasit, der nur in- 
mitten einer zahlreichen und arbeitsamen Wirts- 
bevölkerung gedeihen kann. Man weist immer auf die 
Franzosen hin: wie herrlich und. in Freuden diese bei ihrem Zwei- 
kindersystem leben. Diese Tatsache widerlegt aber meine Behaup- 
tung nicht Das Zweikindersystem wird den französischen Familien 
nur so lange wirtschaftlich Vorteil bringen, als die anderen 
Völker, ihre Schuldner, geneigt sind, für sie zu arbeiten, ihnen die 
Kapitalzinsen zu bezahlen. Ich kann allen nur dringend empfehlen, 
das Werk „La Depopulation de la France" zu lesen von B e r t i 1 1 o n, 
einem der besten Patrioten, über die Frankreich heute vertilgt Aus 
diesem Werke kann man entnehmen auf Grund unbestrittener Daten, 
wie sich der Mangel an Menschen, der Mangel an Händen heute be- 
reits in Frankreich geltend macht. Es dürfte allgemein bekannt sein, 
dass die Industrie in Frankreich immer weiter hinter der englischen, 
deutschen, amerikanischen Entwicklung zurückbleibt. Darum ist ja 
der Franzose der Bankier mit stets voller Tasche fih- alle Welt weil 
bei ihm zu Hause das Kapital nicht mehr genfigend Gelegenheit zu 
fruchtbringender Anlage findet. Weniger bekannt ist es bisher ge- 
wesen, dass heute schon erhebliche Gebiete von gutem franziisischen 
Ackerboden unbebaut sind; dass man in gewissen Gebieten Frank- 
reichs, besonders im Cotentin, schon völlig verlassene und ver- 
fallende Dörfer findet! B e r t i 1 1 o n berechnet, dass die Bourgogne 
bei Fortdauer des heutigen französischen Zweikinderssrstems in 
126 Jahren vollständig verödet sein werde; vorausgesetzt dass nicht 
Angehörige von fremden Völkern mit noch verstärkter Macht hinein- 
gedrungen sind, und den Boden, den die Absterbenden, Welkenden 
frei liessen, besetzt haben. 



Digitized by Google 



— 48 — 



Dieser Vorgang der zunehmenden Besiedelung Frankreichs durcn 
Fremde — flbrisens brauchen wir nicht so weit zu lehen: auch jene 
Rheinland- Westfalens durch die Polenl — zeigt uns auch, dass die 
Icräftige Vermehrung einer Nation gar nicht jene blutigen Folgen 
haben muss, vor denen die Weibischen so ängstlich zittern. Die 
Erschlaffenden räumen die Erde freiwillig. Ein Leben mit Anstren- 
gung und Kampf mlssfälit ihnen zu sehr, als dass sie ihm eine neue 
Oeneration aussetzen möchten! Beim blossen Erscheinen 
des Starken schwindet dem Schwachen der Le- 
bensmut! 

Das Zweikindersystem ist also auch wirtschaftlich falsch! 
Aliein schon aus wirtschaftlichen Gründen — es 
wird besonders wichtig sein, das immer voranzustellen, weil die wirt- 
schaftlichen Motive bekanntlich auf uns viel stärker wirken als die 
humanitflren! — muss alles geschehen, um dieser Erscheinung Ein- 
halt zu tun. Wir müssen die ReweRunj: in dieser Richtung aufzu- 
halten suchen und dürfen uns nicht scheuen, dafür die grössten 
Opfer zu bringen, wenn wir unsere Volkswirt- 
schaft blühend erhalten wollenl Wenn der wich- 
tigste Teil der wirtschaftlichen Produktions- 
mittel, die menschliche Arbeitskraft, nicht mehr 
ohne weiteres in genügender Menge zur Verfügung 
steht, dann müssen eben Aufwendungen gemacht 
werden, damit auch dieses Produktionsmittel 
immer in genügender Menge und Qualität vorbän- 
de n s e L Die Opfer, die wir dafflr werden bringen mOssen, gehören 
geradeso zu den Produktionskosten, wie heute bei uns die Ausgaben 
für Heer und Flotte, die bekanntlich das Fundament, die Voraussetzung 
unserer ganzen Weltwirtschaft sind und sich besser verzinsen, als 
irgend andere Summen, die wir in unsere Wirtschaft hineinstecken. 
Der Unternehmergewinn wird durch die grösseren Kosten des Werk- 
zeuges ..Mensch'* allerdings Mehier werden; aber besser efai kleiner 
Unternehmergewinn als überhaupt kein Unternehmer gewinn! 

Es muss unbedingt das Sinken der Geburtenzahl unter ein ge- 
wisses Minimum verhindert werden. Ich möchte mit grösstem Nach- 
druck aussprechen, dass der Standpunkt: „den Geburtenrückgang kann 
ich nicht verhindern, ich muss daher alles tun, um die Säuglings- 
sterblichkeit zu vermindern*', das Eingeständnis 
völliger Ohnmacht gegenüber dem Volksschwund 
ist! 

Man muss natürlich das Mögliche tun, um die Säuglingssterb- 
lichkeit, die Kindersterblichkeit überhaupt zu vermindern, obwohl da- 
bei manches Leben erhalten bleiben wird, das rasch hätte erlöschen 
sollen, zum allgemeinen, wie zu seinem eigenen Besten. Es ist auch 
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viibestreitbar. dass durch die Vermindenins der Kindersterblichkeit 
ein nicht unerheblicher Teil des Oeburtenausfalls aossesUchen werden 
kann. So hatte Bayern twar 1910 nicht ganz so viele Lebendgebur- 
ten wie 1896: 215 540 gegen 215 652, trotzdem seine Volkszahl in- 
zwischen um I Million gewachsen war; infolge Verminderung der 
Kindersterblichkeit wurde aber damit ein um 9087 Köpfe grösserer 
Aufwuchs an 3 jährigen Kindern erzielt, als mit den 1896 geborenen 
Kindern: 164455 gegen 155368. Aber es lässt sieh leicht ausrechnen» 
dass dieses Mittel absolut unmlängllch ist, völlig versagen muss, 
um den Rückgang der Bevölkerung durch das Zw'elkinder- 
System auszuRleichen. Schon der geringe Rückgang der baye- 
rischen Nataiitat von 1896 bis 1910 um nur 5 P r o m. verursachte 
trotz des grossen Rückganges der Säuglingssterblichkeit um 9,9 P r o z. 
eine Minderung des 3 jähr. Aufwuchses um 16645 Kinder^**). Der 
Verminderung der Kindersterblichkeit ist eine enge Grenze gezogen. 
Man wird nicht irre gehen, wenn man annimmt, dass im günstigsten 
Falle die Säuglingssterblichkeit auf etwa 7 Proz. herabgesetzt werden 
könne. Ob es unter unseren Verhältnissen in absehbarer Zeit ge- 
lingen wird, auf diese Säuglingssterblichkeit, wie sie z. B. in Neu- 
seeland, in Norwegen besteht, zu kommen, das ist eine offene Trage. 
Aber selbst dann, wenn wür imstande sein sollten, eine so ausser- 
ordentliche Verminderung der Säuglingssterblichkeit herbeizufflhren, 
lässt sich leicht berechnen, dass ein weiterer Rückgang der 
Natalität um nur 2 Prom. fast vollständig genügen 
würde, um den Zuwachs von Lebenden, der durch die 
Herabsetzung der Säuglingssterblichkeit erreicht 
worden ist, auszugleichen. Im Jahre 1911. wurden in 
Preussen 1189217 Kinder lebendgeboren. Davon starben im ersten 
Lebensjahre 171 980 oder 14,17 Proz. Bei einer Säuglingssterblichkeit 
von 7 Proz. würden nur 83 245 Kinder gestorben sein, d. h. um 88 735 
Kinder weniger. Die preussische Bevölkerung belief sich im Jahre 
1911 auf rund 40,5 Millionen. Eine Lebendgeburt auf 1000 Einwohner 
bedeutet daher 40500 Kinder: ein Rückgang der Natalität um 2 Prom. 
81 OOQ, ein solcher um 3 Prom. 121 500 Kinder. 

Unsere grosse Aufgabe ist also unweigerlich: 
durchzusetzen, dass die Fruchtbarkeit sich auf 
eine für das dauernde Gedeihen unseres Volkes 
genügende Höhe einstellt und auf ihr erhalten 
bleibt. 



"*) Man vertf^he auch den höchst beachtenswerten neuesten 

Aufeatz des verdienstvollen Rassenhygioilkers Qrassl (Arch. f. 

Rassen- u. Gesellschaftsbiologie 1913 S. 595). 

M. V . Orubcr, OeburtenrückKang. 4 
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Eine Proliferation bündlinss ist nach der Verringeruns der Sterb- 
lichkeit, weldie wir erreiclit Iiaben, nicht mehr möglich. Die natflr- 

liche Vermehrungsfähigkeit des Menschen ist viel zu gross« als dass 
dabei erträgliche Zustände bestehen könnten. Eine blindlings vor sich 
gehende Kinderproduktion fordert unbedingt den Ausgleich durch 
kolossale Sterblichkeit, durch Mungersnöte, Seuchen und Ausrottungs- 
kriege. 

Die bewusste willkürliche Regelung, d. h. Einschränkung der 

Pruchtbarkeit ist unvermeidlich in einer Zeit, die alles andere mit 
Vorbedacht zu tun bestrebt ist. Von zwei Dingen eines: entweder 
wir setzen die Vernunft als Führerin im Leben wieder ab, oder wir 
müssen in den Kauf nehmen, dass sie sich auch der Merrschaft über 
das Sexualleben bemächtigt Wer Vernunft und Wissenschaft als 
des JMlenschen allerbeste Wafi«i für den Daseinskampf ^kannt hat 
wird sich zu dem ersteren Gegenmittel niemals entschliessen können. 
Dann können wir aber nichts anderes tun, als Motive schaffen, die 
das Individuum in die dem Volkswohle zuträgliche 
Bahnicnken. 

Whr müssen trachten, die Willen so zu lenkra, dass sich die 
Fruchtbarkdt auf iene Höhe einstellt bd der das dauMude QedeilMB 
des Volkes möglich ist Das wäre nicht erreicht wenn etwa nur die 
Volkszahl stationär erhalten würde. Ein gewisser jährlicher 
Zuwachs ist unerlässlich, da sonst der Stachel zur An- 
spamiung fehlen würde, der für uns Menschen unentbehrlich ist. Es 
muss nur dafür gesorgt werden, dass die Vermehrung der Volks- 
zahl im richtigen Verhältnis zum Zuwachs des Nationaleinkommens 
und der wirtschaftlichen Aussenmacht stehe, damit allen die wirk- 
lich u n c r 1 ä s s 1 1 c h e n Bedingungen eines gesunden Gedeihens zu- 
teil werden können, unnötige Verluste an Leben, unnötige 
Verkümmerungen und unnötiger Schmerz vermieden werden. 

Dreierlei ist erforderlich: erstens die Umstimmung 
unserer Gesinnung, so dass die Aufzucht einer zahl- 
reichen, gesunden und tüchtigen Nachkommen- 
schaft als die höchste 1' flicht jeder Generation mit 
F r e u d c e ni p f u n d c n w i r d, z w c i t e n s d i e S c h a f f u n g d e r 
für die rationelle Aufzucht einer genügend gros- 
sen Kindermenge erforderlichen wirtschaftlichen 
Bedingungen, und drittens die Verringerung der 
wirtschaftlichen Vorteile der Kinderlosigkeit. 

Indem ich diese BedinKunsen ausspreche, bin ich mir sehr wohl 
bewusst dass ich damit an die Gesamtheit eine Forderung von uner- 
hörter Höhe stelle. Aber mit Mittelchen ist nichts zu erreichen. Ich 
habe versucht mir Rechenschaft zu geben, welche Summen aufge- 
bracht werden müssten. um die Aufzucht einer genügend grossen 
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Nachkommenschaft durdi die breiten Schichten der Bevölkermif wirt- 
^aftlich sicherzustellen. Eine solche Berechslmg vermochte Ich 

natürlich nur sehr beiläufig zu machen, aber das hat sie doch ganz 
sicher ergeben, dass es sich dabei um jährliche Summen handeln 
würde von der Grössenordnung des Wehrbeitragcs. 

Solche ungeheuren Summen müsstcn selbstverständlich so ver- 
wendet werden, dass der Zwedc auch sicher erreicht wird, und dass 
nicht allein die erforderliche Menge, sondern auch die erforder- 
liche Güte des Nachwuchses slchersestellt m^d. 

Wenn wir uns klarzumachen versuchen, wie dies am besten ge- 
schehen könnte, stosscn wir vor allem auf die Frage, die heute schon 
eine brennende geworden ist: Sollen wir bei der bisherigen Organi- 
satloo der Kinderprodtilction. bei der monogamen Danerehe 
lileibett oder sollen wir uns der Immer lauter werdenden Gruppe der 
Sexualreformer anschliessen, die eine grundstürzende Veränderung 
^cr Sexualordnung und der Kinderaufzuchtseinrichtungen ver- 
langen? 

An die Stelle der iieutigen bürgerlichen Ehe „mit ihrer Ver- • 
<qulckung der Uebesmotlve mit niedrigen wirtschaftlichen, an Stelle 
<les unerträglichen Zwanges für die Gatten, beisammen zu bleiben, 
■auch wenn man sich nicht mehr liebt", soll die „f r e i e E h e" treten, 

von der man sich eine ausserordentliche Veredelung des Verhältnisses 
der beiden Geschlechter versprichu Ihre Vorbedingung ist die völlige 
^.Emanzipation" der Frau. Die Frau soll ebenso wie der Mann, berufs- 
tätig, rechtlich und wirtschaftlich völlig unabhängig sein, so dass 
jedes wirtschaftliche Motiv zur Eheschliessung, iede wirtschaftliche 
Abhängigkeit «des einen Gatten von dem anderen wegfällt. Um die 
Frau von der häuslichen Arbeit zu entlasten, die sie neben ihrer 
Berufstätigkeit nicht leisten könnte, sollen Qrosshaushalte (eine Art 
von Familienhotels) errichtet werden. Die Aufzucht der Kinder soll in 
•Öffentlichen Anstalten geschehen, entweder in vollständigen Inter- 
auten oder In Tageshorten, deren Besucher In der elterlichen Woh- 
nung nächtigen. Die Kosten dtf Kinderaufzucht sollen nach der Mei- 
nung der einen vollständig von Staat und Gesellschaft, nach der 
Meinung der anderen mehr oder weniger auch von den Eltern ge- 
tragen werden. Der Staat braucht sich dann um diu Ehe, diese in- 
timste Beziehung zweier Menschen zu^nander, nur noch soweit zu 
kümmern, als es zum Schutze der Nachkommen notwendig ist. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass die neue Lehre ihr Bestechendes 
Jiat Bei unserer Jugend weckt sie tatsächlich in wachsendem Um- 
fange Begeisterung. Ich aber halte sie für irrtümlich und für im 
hohen ürade schädlich. Ich habe die Ucbcrzeugung gewonnen, dass 
aus nationalökonomischen, kulturellen und rassenhygienischen Grün- 
sten die gesetzlich vorgeschriebene monogame 

4* 
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Dauerehe die Grundlage unserer Sexuatordnunc 

bleiben muss. 

Es ist liier nicht der Ort. um das gewaltige Problem nach allen 
Seiten mit jener Genauigkeit zu besprechen, die es bei seiner uner- 
messiichen Wichtigkeit verdient. Ich will daher in kultureller 
Beziehung nur ganz kurz sagen, dass nach meiner Ueberzeugung die 
ttfrele Ehe** nicht zu eln«r Vttreddung. sondern zu einer Verwilderung 
der Beziehungen der Geschlechter zueinander führen würde, wdl ihr 
überwiegendes Ergebnis ein wilder Wechsel der Paarungen, die 
Schwächung der Kameradschait von Mann und Frau, die seelische 
Vereinsamung der Alten wäre; weil ebenso die Entfremdung zwischen 
Eltern und Kindern nicht allein eine ungeheure Verarmung des 
Lebens an f reuden, sondern auch einen schweren Rflckschlag in der 
Gemfltskultur und eine ausserordentliche Erschwerung der Charakter- 
erziehung bedeuten würde. In ökonomischer Beziehung wäre 
zu sagen, dass trotz der Kostspieligkeit der Zwerghaushalte — wozu 
übrigens muss alles su billig als möglich gemacht werden? es soll 
^ alles recht gemacht werden! — die neue Ordnung durch die Anstalts- 
pflege und -erziehung der Kinder ausserordentlich viel kostspieliger 
würde. Man weiss ia, wie teuer öffentliche Anstalten mit dem immer 
grösseren Luxus ihrer Einrichtungen, mit ihrem grossen Stabe von 
Angestellten usw. usw. heute wirtschaften Z. B. dürften die Kosten 
der Aufzucht des Kindes einer Arbeiterfamilie selbst im teueren Mün- 
chen von der Geburt bis zum 15. Jahre mit durchschnittlich 300 M. 
jährlich gut zu bestreiten sein. Wenn aber auch 400 M. das er- 
forderlich Minimum sein sollten, so wäre dies noch immer weniger 
als die Hälfte von dem, was die Verpflegung eines Höglings des 
Münchencr Waisenhaus kostet (1911 rund 832 M.). (ieradezu un- 
erschwinglich müsste die Kinderauizucht für die Gesamtheit werden, 
wenn die Tragung ihrer ganzen Kosten durch Staat und Gemeinde 
zu einer sorglosen Kinderprodukttoo führen sollte. 

In rassenhygienischer Hinsicht befürchte ich von dem 
neuen System zunächst eine noch allgemeinere Verbreitung der Oe- 
schlcchtskranklicitcii. Was würde bei allgemeiner Promiskuität die 
Einschränkung der Prostitution helfen, selbst wenn sie gelingen 
sollte? Ich verwerfe ferner die »freie Ehe**, die wohl richtiger Mfreie 
Uebe** würde genannt werden mfissm, weil sie durch Förd^ung der 
Promiskuität, durch die Entfesselung des Triebes, durch die Schwä- 
chung der Selbstbeherrschung die Zuchtwahl zur Erzeugung 
edler F a m i 1 i e n s t ä m m c erschwert, die nur möglich ist bei 
Keuschheit der Frau, bei gewissenhaiter und treuer Unterordnung 
des Indivldnums unter die Forderungen der Rasse. Mag heute die 
Gier nach Mammon noch so häufig bei der EbeschUessung zum Sün- 
digen gegen die Rasse treiben, bei Promiskuität wfirde es noch 
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schlimmer werden, wenn der Impuls des Augenblicks, die nächst beste 
Regung des blinden Triebes das Alleinbestlmmende für die fruclitbare 
Paarung wäre. Uebrigens ist die Qattenwalil nach Besitz und 
sozialer Stellunjr der Familie sehr häufig tatsächlich auch eine Wahl 
nach überdurchschnittlicher Konstitution und das ErRcbnis dieser Art 
von Oattenwahl wurde nicht so schlimm sein, als es tatsächlich so 
häufig ist, wenn nicht die besitzenden Stände in solch hohem Masse 
von den Oeschlechtslcrankheiten und vom Alkohllsmus durchseucht 
wiren. 

Mein allergewichtigstes Bedenken gegen die freie Ehe ist 
aber, dass sie steril sein wird. Ich halte es für ganz sictier, dass 
die Kindererzeugung unter ihrer Herrschaft völlig ungenügend bleiben 
würde. Denn eines der wichtigsten unter den Motiven, die geistig und 
sittlich gesunde Menseben, besonders die Frau, dazu bestimmen, die 
Lasten der ilAntterschaft zu fibernehmen; nämlich die Erwartung der 
Freuden der Eltemscliaft beim Aufziehen der eigenen Kinder, die 
Hoffnung, einen eigenartigen und dem eigenen Sinn entsprechenden, 
autonomen kleinen Staat im Staate gründen und bevölkern zu können, 
in den möglichst wenig von dem Lärm und Kampf des öffentlichen 
Lebens, von der Dunnnheit und Bosheit der AUzuvielen eindringt, ein 
kleines Frieden8reich,das nicht auf starrem Gesetz, sondern auf der 
natürlichen Harmonie des gleichen Blutes, auf gegenseitigem Ver- 
stehen und Lieben, auf der Seelenverwandtschaft mit den Kindern 
beruht, würde auf diese Weise wegfallen. Was hätte man noch von 
seinen Kindern? £in sehr junger Herr hat mir allerdings vor kurzem 
geantwortet, die Mfltter würden ia an iedem Sonntag die Kinder In der 
Staatsanstalt besuchen können; ich bezweifle aber, ob diese Aussicht 
sonderlich verlockend wirken wird. 

Es ist auch wirklich nicht einzusehen, warum die zwei Berufs-, 
Vereins- und Gesellschaftsmenschen, die sich zu gemeinsamem Genuss 
von Liebesfreuden zusammentun mit dem Vorbehalt, auseinander zu 
gehen, sobald man sich aneinander abgegessen haben wird, sich mit 
der &zeugung von Kindern belasten sollten? Sie würden für die 
Frau eine arge Störung in der Berufstätigkeit und im Qesellschafts- 
Jeben, für beide trotz Staatserziehung möglicherweise eine gegen- 
seitige Fessel, jedenfalls Kosten und Verdienstverhist bedeuten. Man 
wird sich, glaube ich, hüten, mehr als ein Kind zu machen, gerade 
soviel, als notwendig ist, um auch das einmal erlebt zu haben. Oder 
der Staat mflsste auch da eingreifen und eine gewisse Klndemro* 
duktion erzwingen. Dann wäre es aber mit der vielgeliebten Frei- 
heit schon wieder so ziemlich vorbei! 

Wenn ich behaupte, dass die freie Rhe der Volksvermehrung 
durchaus feindlich ist, so kann ich mich auf Tatsachen der Erfahrung 
Stützen. Niemals ist man dem Ideale der Frauenemanzipation und der 
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freien Ehe nfther sekommen, als in der römischen Gesellschaft 
am Ende der Republik und in der Kaiserzeit; ihre Sterilität aber ist 
bekannt. Und welches Schauspiel bieten uns die Yankees in Amerika» 
die Weissen in Neuseeland und Australien, in diesen modernen 
Dorados der „Frauenfreiheit"? 

Die monogame Dauerehc ist meines Erachtens unerlässliche Be> 
dingung ffir die Aufzucht eines zahlreichen und guten Nachwuchses, 
wenigstens ffir die VOlker des europäischen Kulturkreises. Diese 
Schöpfung, welche wir dem Christentum verdanken, müssen wir 
meines Erachtens unbedingt zu erhalten suchen; auch dann, wenn 
etwa das überlieferte Christentum seine Wirksamlteit verlieren sollte. 
Sie gehört ihrer Idee nach zu dem grössten und besten, was die 
Kultur hervorgebracht hat, und nicht auf der Unrichtigkeit des Grund- 
gedanken, sondern auf seiner ungenfigenden Verwirklichung, auf der 
Mittderwertigkeit der AIhsuvielen. beruhen die Uebel der Ehe in der 
Erfahrung. 

Ich stelle daher als obersten Grundsatz für den Arbeitsplan zur 
Verhinderung des üeburtenschwundes voran: schärfste Ableh- 
nung der sog. Scxualreform! Aufgebot aller Kraft 
zur Erhaltung der monogamen Dauerehe und Fa- 
milie! Die Fandite muas mit alten JHtttoln gestärkt werden and 
In grossem StUel 

Alles, was die Familie schädigt, muss verhindert werden. Dahin 
gehört z. B. auch — ich spreche da etwas aus, das bei vielen ausser- 
ordentliches Staunen, bei nicl;t wenigen lebhafte Entrüstung hervor- 
rufen wird — jene unterschiedslose Mutterschaftsversiche- 
rung und die Gleichstellung der unehelichen mit der 
ehelichenMutterim gesellschaftlichen Urteile, wie sie von den 
„Sexuaireformern" verlangt werden. Dieses Bestreben ist durch- 
aus verwerflich. Die gesellschaftliche Verurteilung der un- 
ehelichen Mutterschaft (und selbstverständlich auch der unehelichen 
Vaterschaft!) ist zum Wohle der Gesamtheit notwendig. Der ab- 
gesciunackte Kultus der unehelichen Mutter, der sich heute breit 
macht, entspringt nicht so sehr kurzsichtigem Mitleid mit der Qe- 
fallenen, missleiteter Sorge um Sicherstdlung eines genflgenden Nach- 
wuchses, als dem sehr wohl überlegten Wunsche, das „Ehevorurteil*^ 
im Volke zu zerstören, die uneheliche Mutter „salonfähig" zu machen 
und so der „freien Liebe" ein letztes lästiges Hindernis aus dem 
Wege zu räumen. Uns aber, die wir die Wirklichkeit nüchtern und 
gewissenhaft betrachten, zwingen die wichtigsten, wirtschaftlichen, 
kulturellen und gesundheitlichen Qrfinde dazu, die Erzeugung der un- 
ehelidien Kinder so viel als möglich zu verhindern. Nebenbei be- 
merkt wäre eine Mutterschaftsverslcherung. welche der unehelichen 
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Mütter ntir fflr ein Jahr Unterstfltzung gewahrt, vöUis nnzullnslicht 
Diese Vorschläge sind also auch technisch schlecht flberleKt. 

Wir haben besprochen, welch nachteil!s:en Einfluss die 
städtische Wohn not auf die Kinderproduktion ausübt. Die 
heutigen Wohnzustände der städtischen Bevöl- 
kerung sind für die Volkswohlfahrt weitaus schftd- 
llcher durch die Erniedrisung der Natalltät als 
durch die Erhöhung der Mortalität; durch ihre semdeni 
zerstörende Wirkung au! das Familienleben! Wenn es uns ernst 
ist mit dem Willen, die Familie zu eriialten, dann müssen wir der 
Familie vor allem eine Heimstätte schaffen. Auch der Mensch 
kann nicht brfiten ohne Brutstätte! Die Familie kann nicht gedeihen 
ohne Lebensraum oder sicheren Sitz; als Nomade auf einem Boden, 
auf den sie keinerlei dauernde Rechte hat, in einer Wohnung, aus 
der sie durch fremden Willen jederzeit ausgetrieben, hinausgesteigert 
werden kann. Daher die unausweichliche Notwendig- 
keit einer durchgreifenden Bodenreform! Wie sollen 
wir zu dem starken Heimatsgefühl kommen, das zu den unentbehr- 
lichen Imponderabilien des Famlliendaseins gehört, wenn wir keinen 
Augenblick sicher sind, dass uns nicht der Boden unter unseren Füssen 
wegspekuliert wird? Wir müssen die Familie wieder im beimischen 
Boden verwurzeln, und wo wir itir nicht ihr eigenes Haus, ein Fleck- 
chen Acker- und Gartenland für sich allein verschaffen können, ihr 
wenigstens einen Anteil an genossenschaftlichem Besitz zu sichern 
suchen. Weitaus voran steht als wichtigstes die 
innere Kolonisation; die Neuschaffung lebensfähi. 
gcr Siedlungen von Mittel- und Kleinbauern mit 
Hilfe von Urbar macii uns: der Moor- und Oedlän- 
de r e i e n, n a c Ii V c r m e ii r u n « des Staatsbesitzes an 
Grund und Boden, z. B. mit Hilfe des Vorkaufs- 
rechtes des Staates bei ledern Verkauf von Grund- 
besitz, und Hingabe geeigneten Staats- und Ge- 
meindelandes als Renten^ut oder in Erbpacht Aber 
darüber darf die Masse der städtischen Bevölkerungen nicht 
vergessen werden. Die gartenstädtische Siede! un>j. der 
genossenschaftliche Bau von Wohnungen, in denen 
auch kinderreichere ramllien die notwendigsten Bedingungen 
efaies gesunden und sittlich«! Lebens erfüllt finden, auf efaiem für 
immer der Spekulation entzogenen Boden müssen mit allen Mitteln 
gefördert werden. Dafür dürfen wir kein Opfer scheuen und die 
Prohtgier, die sich dem widersetzt, muss niederKcrunRcn werden. 

Aber so wichtig die Beseitigung der Wohnnot ist, wir schaffen 
damit nur den Raum fflr khiderrelchere ramllien. Wenn wir diesen 
Raum auch wirklich füllen wollen, dann müssen wir unbedingt noch 
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mehr tun, dann müssen wir positive Anreize schaffen für tine 
grössere Kinderproduktion, als sie von einer schon heute so Crossen 
und stets wachsenden Zahl von Ehepaaren freiwillig geleistet wird, 
und negative gegen Ehe- und Kinderlosigkeit. Wir müssen vor 
allem der kinderreichen Familie wirtschaftliche Vorteile und Erlelch- 
terunsen gewähren, und zwar in solcher Grösse, dass sie wirk» 
lieh ins Gewicht fallen. Kleine Mittelchcn müssen da ver- 
sagen. Kleine Erleichterungen in der direkten Besteuerung, kleine 
Zulagen zum (jehalte kindcrreiclierer Väter, die man vielfach ge- 
währt, können nicht genügen, wenn die Kosten der Aufzucht eines 
Kindes ausserOTdentlich viel grösser sind. 

Es Ist durchaus notwendig sich Mar zu machen, dass nichts 
anderes helfen kann, als die Uebernahme eines erheb- 
lichen Teiles der Auf suchtskosten durch die Qe» 
s a m t h e i t. 

Aber dies dürfte nicht etwa auf dem Wege versucht werden, 
dass man ganz allgemein das Einkommen der breiten Volksschichten 
erhöht, ohne Rücksicht darauf, ob die Kinderproduktlon eine hin- 
reichende Ist oder nicht. Ich bin selbstverständlich durchaus kein 
Gegner der Erhöhung des Einkommens der breiten Schichten — im 
Gegenteil halte ich eine gleichmässigere Verteilung des 
Ueberschusses der nationalen Wirthschaft für 
unerlässlich, wenn wir nicht an unserem Reichtum zugrunde 
sehen sollenl — , aber der Klndererseuguns würde die Er- 
höhung des Etaikommens gar keinen Nutzen bringen, wenn sie nicht an 
die Erfüllung ganz bestimmter generativer Leistungen gebunden 
würde; ohne dies würde sie lediglich zur weiteren Steigerung der 
Lebenshaltung benutzt werden. 

Wie in jeder gesunden Wirtschaft, dürfte auch hier die Beitrags- 
letotung nur in der Form der Entlohnung für wirklich ge- 
leistete Dienste gegeben werden; als Entlohnung für die Pro- 
duktion einer genügend zahlreichen, guten, auch gesundheitlich ent- 
sprechenden Nachkommenschaft. 

Die Leistung der Gesamtheit dürfte ferner keinesfalls, 
auch nicht annähernd bis zur vollen Uebernahme 
der Auf Zuchtskosten gehen; schon um der Antleee nrtcr den 
Mrtwrstitztwi Famlltoa willen; sonst würden wir das ganze Volk erst 
recht hl iene verderbliche Rentnergesinnung hineindrängen, von der 
wir früher gesprochen haben. Wenn die Gesamtheit nur eine Mit- 
hilfe zu den Aufzuchtskosten leisten wird — wenn auch eine aus- 
giebige — , werden gar manche Leute sagen: „Die Vorteile, die du 
mir da bietest, goiOgen mir bei weitem nicht, um mir alle die Plagen 
und Sorgen und Entbehrungen aufzuerlegen**. Nur dielenigen, die 
auch heute schon einen stärkeren Familiensinn, ebi stärkeres Ver- 
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langen nach grösserer Nachkommenschaft haben und es nur aus 
wissenhaftickeit miterdrflckeii, um nicht ihre Kinder unter Mangel 
leiden zu lasseii, worden von Ihr Gebrauch machen. 

Es gibt natürlich vielerlei IMöglichkelten für die Art, in welcher 

die Beitragsleistuns zu erfolgen hätte, und es würde Gegenstand sorg- 
fältigster Erwägungen sein müssen, welche Art die beste und zwecl^- 
mässlKste wäre. Ein einzelner kann kaum imstande sein, das Richtige 
zu treffen. Ich möchte daher auch mit meinen Vorschlägen nicht 
mehr tun, als der Phantasie StOtcm ceben, wie eine derartige För- 
derung der Produlction etwa aussehen könnte. 

Ich denke mir, dass die wirtschaftliche Unterstützung am besten 

in zweierlei Form gegeben würde; erstens in der Form von Er- 
zicliungsbeiträgen und zweitens in der Form von Eltern- 

Pensionen. 

Die Erzieliungsbeiträge sollen im wesentlichen so ausgeteilt und 
bemessen werden, dass zum mindesten die Verminderung 
der Volkszahi verhütet wird. 

Welche Kinderprodnktion würe dazu erforderlich? 

Es ist klar, dass dies von der Mortalität abhängig ist. Ich habe 
bei meinen Berechnungen die hessische Mortalität zugrunde gelegt 

Ich habe schon früher angeführt, dass eine Bevölkerung mit jenen 
Sterblichkeitsverhältnissen, wie sie die hessische im Jahrfünft 1906 
bis 1910 aufRcwicscn hat"), bei einer Natalität von rund 19,8 Prom. 
konstant erhalten wurde. 



Tabelle 19. Sterblichkeit der Altersklassen, 
im Grossherzogtum Hessen 1906—1910 (nach Knöpfcl). 



Alter 


Von je 
10000 Leber.den 
jeder AHersIclasse 
ttwbcB jUirtidi 


Alter 


Von je 
10000 Lebenden 
jeder Altersklasse 
ilarben jihrlicb 


Unter 1 Jahr 


1290 


35 - 40 Jahre 


M 


l'- 2 JaliK .... 


350 




S3 


2-3 


120 


45-50 


110 




70 


50-55 „ 


190 


4~ S «« • • • . 


4S 


55-M „ . . . 


210 




28 


60 -65 


350 




20 


65—70 „ . . . . 


520 


IS— 90 , 


O 


70-75 , 


800 


20-25 , 


45 


75 - 80 , 


1200 




50 


W- „ . . . 


1980 


30~3S . . • • 


flO 
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Ich will dies nun genauer ansfüliren, um daran einen Kostenvor- 
anschlac knfipfen zu können. Ich habe dabei dieselben Verein- 
fachungen gemacht, wie bei der früheren Rechnung fiber die Wir- 
Icungen des Zweikindersystems. 

Nach der hessischen Sterbetafel vollenden von 10 000 Lebend- 
geborenen 8030 das 14. Jahr und 7707 das 25. Lebensjahr. JVlan wird 
annehaen dilrfen, dass 20 Pros, davon untauglich sind, die Ehe zu 
schliessen bzw. durch allerlei zufällige' Umstände daran verhindert 
werden. Dann bleiben 6166 Personen übrig, welche, zur Hälfte männ- 
lich und weiblich, 3083 Ehen schliessen Wenn angenommen wird, 
dass 10 Proz. dieser Ehen aus physischen Gründen steril bleiben, so 
bleiben 2774 fruchtbare Ehen übrig. Bei den angenommenen Sterb- 
lichkeitsverhältnissen werden von den 2774X2 = 5549 Personen nur 
5334 in 2667 Ehen die ganze angenommene Zeugungsperiode vom 
26. bis 40. Jahre durchleben. Diese 2667 Paare müssen iene 10 000 
LebendKcborenen reproduzieren, aus denen sie selbst hervorgeRangen 
sind, wenn die Bevölkerungszahl konstant bleiben soll, d. h. rund 
3,75 Lebendgeburten auf jede fruchtbare Ehe. Pro 
Jahr gäbe dies fihr die 2667 Paare im Mittel 667 Geburten und für die 
15 gleichzdtig zeugungstätigcn Jahrgänge mit zusammen 40 005 
Paaren natürlich wieder 10 000 Kinder. In einer stationären Bevölke- 
rung ohne Wandergewinn und -verlast mit der hessischen Sterblich- 
keit entsprechen 10 000 Lebendgeburten jährlich einer Gesamtzahl von 
505 134 gleichzeitig Lebenden. Unter der Annalune, dass die ganze 
ReichsbevOlkerung 66^ Millionen (1912) dieselbe Sterblichkeit und 
dieselbe Alterszusaamiensietzung aufwiese, wie diese konstruierte, 
würden unter den sonstigen von mir gemachten Annahmen die in ihr 
enthaltenen 5 250 620 zetiKiingstätigen Ehepaare 1 312 500 Kinder jähr- 
lich erzeugen müssen, was einer Nataiität von 19,797 Prem, entspricht. 
Da von 10 000 Lebendgeborenen 8030 in das 15. Lebensjahr eintreten, 
wihrden von den 3,75 Lebendgeborenen, welche jedes fruchtbare 
Ehepaar erzeugen müsste, 3,01 das 14. Leb«is]ahr vollenden. Man 
kann die Forderung also auch so ausdrücken, dass Jedes frucht- 
bare Ehepaar im Mittel drei Kinder bis zur Voll- 
endung des 14. Lebensjahres hochbringen müsste. 

Es ist ohne weiteres klar, dass jede Verbesserung der physischen 
Zeugungsfilhlgkeit, lede Verminderung der Sterblichkeit unter die an- 
genommene Höhe von t9,8 Prem, bei einer derartigen Künderproduk- 
tion sofort einen Bevölkerungszuwachs herbeiführen würde. Anno 
1910 betrug die Sterblichkeit im Deutschen Reiche 17,1 Prom. Eine 
Nataiität von 19,8 Prom. hätte daher noch immer einen Bevölkerungs- 
zuwachs von rund 179 ÜOU Köpfen bedeutet. Man kann aus dieser 
ziemlich oberflUlchlichen Rechnung, wie ich glaube, wenigstens so viel 
entnehmen, dass unter unseren heutigen Verhältnissen der Vdks- 
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bestand als t;cnügend gesichert betrachtet werden könnte, wenn man 
jedes fruchtbare Ehepaar dasu veranlassen könnte, mindestens drei 
Kinder hochsudehen. 

Es Ist selbstverständlich, dass es ganz unsinnig wäre. Jedes be- 
liebige Paar durch Beitragsleistung zu verstärkter Kindererzeugunff 
anzufeuern, auf die Gefahr hin, Scharen von unbrauchbaren, oder 
geradezu gemeinschädlichen Individuen grosszuziehcn. Es müsste 
unbedingt eine Auslese getroffen werden. Die eine 
wichtige Auslese, de moralische, die einfach dadurch mefeht würde, 
dass die Mithilfe bei der Kinderaufzucht nicht so gross wftre, dass 
nicht die Eltern noch Opfer bringen miissten, habe ich bereits erwähnt. 
Aber es mfissten noch weitere Auslesemassregeln hinzutreten, welche 
sich sowohl auf die Eltern als auf die Kinder zu beziehen hätten. So 
wäre es wohl selbstverständlich, dass sozial oifenkundiK Minder- 
wertige, wie Arbeitsscheue, Trinker, wegen gewisser gemeiner Ver- 
brechen Bestrafte von diesor Unterstützung ausgeschlossen werdoi 
miissten, ebenso Personen die off enkundig mit bösartigen vererbbaren 
Krankheiten behaftet sind. Dasselbe hätte bezüglich Kindern zu gel> 
ten, die offenkundig abnormal sind. Man müsste freilich sehr vor- 
sichtig sein und jene Fälle, in welchen der Erziehungsbeitra« zu ver- 
weisiern wäre, von vornherein auf das genaueste gesetzlich fest- 
setzen und eine nach jeder Richtung unabhängige Kontrolle einrichten, 
um Jede Wlllkflr und leden Irrtum soweit als Irgend tunlich auszu- 
schllessen. 

Für diese IVlinderwertigen, die keine Erziehungsbeiträge erhalten 

würden, müsste Im Bedarfsfalle durch die Armenpflege usw. gesorgt 
werden, und zwar in solcher Welse, dass ihre Fortpflanzung tunüch 
verhindert wird. 

Mein erster Vorschlag geht also dahin, dass solchen Ehe- 
paaren, welche die bestimmte persönliche Quali- 
fikation und drei oder mehr lebende, normale d. h. 

nicht abnormale eheliche Kinder unter 14 Jahren 
besitzen, während dieser Zeit ein monatlicher Er- 
ziehungsbeitrag geleistet wird, welcher an- 
nähernd den Auf Zuchtskosten eines Kindes ent- 
spricht, so, dass die wirtschaftliche Belastung der Familie mit drei 
noch nicht erwerbsfähigen Kindern nicht grösser wäre, als die einer 
zwdkindrigen. Diese Beiträge wären an die eheliche Mutter 
bzw. an den überlebenden Vater oder den nach dem Tode der Eltern 
Erziehungspflichtigen auszuzahlen. Ohne Zweifel würde nichts wirk- 
samer die Frau mit ihrer nationalen Pflicht versöhnen, als wenn die 
Erziehungsbeiträge an die eheliche Mutter ausbezahlt und SO Ihre 
völkische Leistung entlohnt würde. 
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Man wird als Grundlage der Berechnung annehmen können, 
dass auf die dreiklndrise Familie im Mittel höchstens 144 Monatsbel- 

träge oder 12 Jahresbeiträge entfallen würden. Dies gäbe also für 
die 2667 Paare eines QeburtsjahrKanges der ans lOOOn Ocburtcn jälir- 
lich und der licssischen Sterbliciii<eit hervorgegangenen stationären 
Bevölkerung von 0,505 MUUonen 2667 X 12 = 32 004 Jahresprämien 
und unter im früheren Voraussetzungen für die Reichsbevölkerung 
von 663 Millionen mit rund 350 000 zeugungstätigen Ehepaaren eines 
Ocburtsjahrganges 350 000X 12 — 4,2 Millionen Jahresbeiträge. 

Del Vorhandensein besonders hoch befähigter und in jeder Hin- 
sicht tüciitlRer Kinder i<önntcn zum Zwecke besserer Ausbildung die 
Erziehungsbeiträge über daa 14. Lebensjahr hinaus belassen werden. 

Die Erzlehungsbeitrfige mussten hoch hinauf in den Mit- 
telstand gewährt werden, mindestens bis zu iener Höhe des Ein- 
kommens und des Vermögens hinauf, bei welcher die Pflicht des 
Wehrstcuerbeitrages beginnt, damit die Vermehrung der durchschnitt- 
lich tüclitigsten Familien nicht zurückbleibt. Es ist z. B. ein Jammer, 
zuzusehen, wie der Blüte unserer Männlichkeit, unseren Offizieren die 
Fortpflanzung erschwert wird, statt dass wir aus Ihnen möglichst 
ausi^ebigen Nachwuchs erzielen. 

Die Höhe der Beiträge müsste abgestuft werden, 
je nach der Höhe des Lohnes, des Gehaltes, des bekannten Ein- 
kommens des Familienvorstandes, da die Kosten der Aufzucht eines 
Kindes in den verschiedenen Einkommensklassen sehr ungleich hoch 
sind Sie würden natürlich, in den verschiedenen Gebieten des 
Reiches, in Stadt und Land erhebliche Verschiedenheiten zeigen. Im 
Mittel wird man den Erziehungsbeitrag auf nicht weniger als 200 M. 
jährlich veranschlagen dürfen, wenn auch die notwendigen Aufzuchts- 
kosten in weiten, mehr ländlichen Gebieten erheblich niedriger sein 
dürften. Dies gäbe für die Reichsbevölkerung von 66,3 Millionen einen 
Jahresaufwand von rund 840 Millionen Mark. 

So gewaltig diese Sume ist, so würde sie doch nur etwa ein 
Drittel der Kosten decken, welche die Aufzucht von drei Kindern ver- 
ursacht; die wirtschaftliche Inanspruchnahme der Eltern bliebe also 
noch immer sehr gross. Und mit dieser Aufzucht wäre erst der 
stationäre Zustand bzw. ein Bevölkerungszuwachs von verhältni- 
mässsig geringer Höhe erreicht. Ich halte es daher für notwendig, 
dass man Jene Eltern, welche dem Staat und der Nation den wert- 
vollsten und dauerhaftesten Dienst leisten, indem sie eine genügende 
Anzahl von gesunden und tüchtigen Kindern in die Welt setzen, dafür 
auch noch belohnt. Dies würde in der wirksamsten Weise so ge- 
schehen, dass man — wieder bis zu einer bestimmten Einkommens- 
höhe (etwa bis zur Grenze der Zwangsversichcrung) hinauf — jedon 
Eltempaare, welches drei oder mehr Kinder von normaler 
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und sozial vollwertiger Beschaffenheit bis zur 
Vollifthrigkeit empbrgebracht hat, von einem ge- 
wissen Alter, z. B. vom vollendeten 60. Lebensjahre, ab eine 

Elternpension gewährt, welche wirtschaftlich Ins Gewicht 
fällt, und wenigstens teilweise Ersatz bietet für die Zinsen jenes 
Kapitals, das bei geringerer Kinderzahl oder Kinderlosigkeit hätte er- 
spart werden können. Durch die Gewährung solcher Alterspensionen 
an die Angehörigen der ärmeren Volksschichten wOrde zugleich eine 
•gewisse Entschädigung dafür geboten, dass die Erziehungsbeltrfige 
fOr die Wohlhabenden höher bemessen werden müssten. 

Die Elternpension wäre zu gleichen Teilen an Vater und Mutter 
auszuzahlen. 

Eine ungefähr zutreffende Vorstellung von der Zahl der Pensionen 
und der Höhe der Summe, welche daffir aufzubringen wäre, gibt viel- 
leicht fdgende Rechnung. Von den 5334 Personen eines Qeburtslahr- 

ganges von 10 000 Lebendgeborenen, welche, in fruchtbarer Ehe 
lebend, d:ts 40. Lebensjahr vollendet haben (s. o. S. 58). erleben 
nach den angenommenen Sterblichkeitsverhältnissen nur 3762 die Voll- 
endung des 60. Lebensjahres. Da von den 8030 Kindern, welche sie 
bis zum 14 Lebenslabre emporgebracht haben, nur 7847 das 21. Le- 
bensjahr vollenden, während 183 = 2,28 Proz. in der Zwischenzeit 
absterben, so gehen von den 3762 das 60. Lebensjahr erreichenden 
Eltcrnpersonen 86 ab, so dass 3676 Personen übrig blieben, welche 
Anspruch auf Pension besitzen würden. Nach der hessischen Sterbe- 
tafel hätten alle diese Personen zusammen noch 46 430 Jahre zu 
verleben, die sich auf rund 25 Kalenderiahre verteilen. Bei 25 gleich- 
zeitig lebenden Jahrgängen hätte man also auch jährlich mit 46430 
Pensionären zu rechnen. (Diese Zahl ist ebenso wie die für die 
Erziehungsbeiträge angegebene insofern zu hoch, als kein Abzug für 
die Minderwertigen gemacht ist.) 

Es dürfte am zweckmässigsten sein, die Höhe der Pension nach 
der Zahl der hochgebrachten Kinder bis zu einer gewissen Höchstzahl, 
z. B. sechs, abzustufen. Wenn man annimmt, dass die Kosten der 
Aufzucht eines Kindes im Reichsdurchschnitt jährlich 200 M. betragen, 
so würde dies für zwei Kinder in 14 Jahren 5600 M. ausmachen. 
Nehmen wir an, dass von einem kinderlosen Ehepaare die Hälfte 
dieser Summe zurückgelegt würde, so würde dies bei Sproz. Ver- 
zinsung eine Rente von 84 M. abwerfen und diese Summe würde 
vIeUdcht eine angemessene Pension für ein Elternpaar darstellen, das 
drei volljährig gewordene, gesellschaftlich brauchbare Kinder ge- 
tragen hat. Dies gäbe pro Kind 28 M. Jahresrente für das Paar u.nd 
14 M. für jeden der beiden Eltern. Dieselben Sätze könnte man für 
jedes weitere Kind gelten lassen. Bei drei Kindern pro Ehepaar 
wOrde die {ährlicb aufzubringende Summe fOr die supponiertf Be- 
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völkerung von 0,505 Millionen 46 430 X 14 X 3 = rund 1,95 Millionen 

Mark betragen, für die Reichsbevölkeruns von 66,3 Millionen rund 
256 Millionen Mark. Bei sechs Kindern pro Ehepaar stiege diese 
Summe auf 512 Millionen. Zwischen diesen Extremen würde die 
tatsächliche Zahlung liegen, aller Wahrscheinlichkeit nach viel näher 
der ersteren als der letzteren. Sehen wir von dem Ueberschuss über 
drei Kinder lUnaus völlig ab, so würden sich die Qesamtkosten für die 
Sichtung des Nachwuchses — immer unter den gemachten Voraus- 
setzungen — auf 840 -f 256 = 1096 Millionen belaufen, die sich nach 
den AbzüKen mit Rücksicht auf die minderwertigen Kinder, auf etwa 
1 Milliarde reduzieren dürften. Wie gesagt, bin ich mir der Unzu- 
länglichkeit meiner Berechnungen wohl bewu^st. die nicht mehr 
leisten sollen, als die Qrössenordnung bezeichnen, innerhalb 
deren sich die Ziffern bewegen wfirden. 

Die Forderung erscheint ungeheuerlich, da aber nach der neuesten 
Schätzung eines Fachmannes wie H e 1 f f e r i c h ") das Jahresein- 
kommen des Reichsvolkes sich im Jahre 1912 auf 42 Milliarden belief, 
wird man sie keineswegs als objektiv unerfüllbar bezeichnen 
dfirfen. Nach Helfferlch nahm das deutsche Nationalvermögen 
In den letzten Jahren iährlich um rund 10 Milliarden zu. Es k&mte 
niclit ein Unglück genannt werden, wenn dieser Zuwachs nur 9 Mil- 
liarden betragen würde. 

Für gewiss halte ich, dass es unmöglich sein wird, den Ge- 
burtenrückgang an jener Steile zum Stillstand zu bringen, wo unserer 
Existenz noch keine emstiichste Gefahr droht ohne dass Opfer von 
solcher Höhe gebracht werden. 

Gerade die überlegenden und gewissenhaften 
EhepaarederärmerenSchic htenw erden meinesE r- 
achtcns auf anderem W'ege niemals mehr dazu zu 
bringen sein, zwingenden privatwirtschaftlichen 
Gründen entgegen eine ausreichende Zahl von Kin« 
dern in die Welt zu setzen. 

Lebhaftem Widerspruch wird mein Vorschlag begegnen, bei der 
Verteilung der Erziehungsbeiträge und Pensionen eine gewisse Aus- 
lese zu treffen, so vorsichtig und bescheiden ich dabei gewesen bin. 
Unsere Zeit ist eben zu sehr vom Gleichheitswahn und von dem Wahn, 
durch Aenderung der Umweltsbedingungen alles in schönste Ordnung 
bringen zu können, betört, als dass sie die unumstössliche Tateache 
zugeben will, dass es angeborene körperliche und gei- 
stige Konstitutionen gibt, an denen jede Pflege und 
Erziehung scheitern muss, und dass die Menschheit 
nitht ungestört gedeihen kann, solange die Neu- 

•)1. c. 
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erzeusung solcher Konstitutionen nicht verhin» 
dert wird. 

Ich verspräche mir von der Einführung der Erziehungsbeiträge 
und besonders der Elternpensionen einen äusserst wohltätigen Ein- 
fluss. Vor allem wird dadurch Wert und Ansehen der Ehe 
wieder gehoben werden. Wenn ferner die Beschaffenheit und 
das Verhaiteii der Kinder entsclidd«id werden dafür, ob man diese 
Beiträge erhält oder nicht, dann wird es von erheblicher Wichtig- 
keit für die Eltern, gesunde und wohlerzogene Kinder ta liaben. Die 
häusliche Erziehung würde sorKfältiger werden. 
Es würde auch nicht lange verborgen bleiben, wie sehr es für die 
Beschaffenheit der Kinder auf die Beschaffenheit und auf die Lebens- 
fflhrung dtii Eltern ankommt. Man würde besonnener leben 
und bei der Oattenwahl allmählich bedenken lernen, ob man 
von dem Ehepaartncr gesunde und normale Kinder werde erwarten 
dürfen. Die vorausdenkenden und sclhstheherrschten Leute in erster 
Linie würden durch die Elicrnpcnsion angelockt werden, die lang- 
lebigen aus ihr den grössten Vorteil ziehen. Da diese Eigenschaften 
ohne Zweifel vererblich sind, mfisste auf diese Weise allmäbUch eine 
Verbesserung der mittleren Qualität der Bevölke- 
rn n g sowohl in gesundheitli^er wie in moralischer Beziehung zu- 
stande kommen; die Ausmerzung der Masse jener H a 1 b tauglichen 
und Halb sittlichen vor sich gehen, die ohne Zweifel wegen 
ihrer grossen Anzaiil das schlimmste Uebel der 
Menschheit darstellen; ein viel schlimmeres als der kleine 
Bruchteil der völlig Missratenen und Kranken. 

Neben den wirtschaftlichen Vorteilen müsstcn den Eltern kinder- 
reicher Familien meines Erachtens auch bürgerliche Ehren zu- 
erkannt werden, und ich möchte besonders warm den Vorschlag der 
Erwägung empfehlen, dass dem Vater von drei und mehr 
normalen, selbst aufgezogenen Kindern über vier- 
zehn Jahre ohne Rfickslchtnahme auf soziale Stel- 
lung und Einkommenshöhe das Pluralwahlrecht, 
proportional der Zahl normaler Kinder abgestuft, 
zugestanden werden soll. Unzweifelhaft würde dadurch der 
wertvollste Teil unserer Bevölkerung, dem die reichste und viel- 
seitigste Lebenserfahrung zukommt und dem am meisten an einer 
giOcklichen Zukunft liegen muss, einen erheblich grösseren Einfluss 
auf die Verwaltung der öffentlichen Angelegenhelten erhalten, als es 
heute der Fall ist. Eine solche Massregel wäre zugleich volkstümlich 
und im besten Sinne konservativ. 

Der ehelichen Mutter einer grösseren Zahl normaler Kin- 
der müsstc auch eine bürgerliche Ehrung zuteil werden. Man 
könnte neben einem ehrenden Titel etwa auch Ehren- 
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zeichen in Aussidit nehmen, in analoser Welse, wie Beamten fttr 
25 Jährige, fflr 40 jährige treue Dienstleistung Ehrenzeichen verliehen 

werden. Es mag das heute komisch erscheinen; aber es kommt nur 
auf den Geist an, in dem solche Dinge gemacht werden. Die Gleich- 
gültigkeit, ja der Spott, welchen die Leistung der Familicntmitter in 
der öttcntlichcn Meinung heute begegnet, ist eine nicht zu unter- 
schätzende Ursache dafür, dass die Frauen ihres natürlichen Berufes 
fiberdrOssig geworden sind. 

Die gewaltigen Summen, welche die Erziehungsbeiträge und die 
Elternpensionen erfordern, müsstcn durch Bcstcucrtingen verschie- 
dener Art aufgebracht werden. Es gehören natürlich Rründliches 
finanzpolitisches Wissen, das ich nicht besitze, und Erfahrung dazu, 
um das Brauchbare von dem Unbrauchbaren zu sondern. Ich möchte 
nur einige Punkte betonen, auf welche vom rassenhygieni- 
schen Standpunkte aus entscheidendes Gewicht gelegt werden 
müsste. Dahin gehört eine ausgiebige progressive Son- 
dcrbesteuerung der Ledigen von einem bestimmten Alter 
an. der kinderlosen Gatten und der kinderarmen mit 
ein und zwei Kindern. Ebenso notwendig, wie (He Unter- 
stützung der Kinderreichen, damit nicht der Kinderreichtum zur wirt- 
schaftlichen Strafe werde, ist die Wegsteuerung eines er- 
heblichen Bruchteils des Einkommens der Ledigen 
und K i n d e r a r ni e n, damit nicht der Ueberiiuss zum Lohn der 
Nichteriüliung der wichtigsten völkischen Pilicht wird. Auch dies 
ist ein durchaus wesentlicher Bestandteil des Sa- 
nierungsprogramms. 

Mit dieser Verschärfung der StcuerpfUcht der Unfruchtbaren 
müsste eine ausgiebige Erleichterung der Einkom- 
mens-undVermögensbesleuerungderFruchtbaren 
elnhergehen. Am zweckmässigsten wäre es, wenn man — wie Prof. 
Sc hl ossm an n- Düsseldorf") vorschlägt — diese Steuern be- 
messen würde nachdertl6hederOuote,welcheaufden 
Kopf der Familie trifft. Solche Fehler müssten ausgemerzt 
werden, wie jener der Besteuerung in Preussen. auf den mich eben- 
falls Prof. Schlossmann aufmerksam gemacht hat: zwei Leute 
mit ie unter 900 M. Einkommen bleiben steuerfrei, solange sie im 
Konkubfaut zusammenleben, sobald sie aber hehraten, werden ihre 
Einkommen zusammengelegt und nicht unerheblich besteuert Es Ist 
klar, dass efaie derartige Bestimmung ein Ehehindernis blMen muss. 

Ebenso muss grosses Gewicht auf die richtige Besteuerung 
der Erbschaften gelegt werden. Die Höhe der Erbsteuer wäre 
wieder zu bemessen nach der Uuote der Erbschaft, welche auf den 

^ Zschr. f. SäugllngsfOrsorge 7. H. 6. 
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einzelnen Erben fällt, sowie nach der Zahl der Nachkommen jedes 
einzelnen Erben. Vor allem wäre auch das Erbrecht der Le- 
digen von einem gewissen Alter an, und das der Kinderlosen 
und Klnderarmen höchst austfebls einsnsohrfiiifceii und 'tbeaso 
ihre Testierfähigkeit sowohl sngunsteii der kinderreiehen 
Blutsverwandten als zugunsten des Staates. Je unzulänglicher die 
Fruchtbarkeit, um so prrösser der Anteil des Staates an der Erbschaft. 

Es ist sehr wichtig, die Erbschaftsbesteuerung richtig zu ordnen. 
Einerseits liegt es im Vorteile des Vulksganzen, tüchtige Familien 
auch dadurch su fördorii, dass ihnen das von den Ahnen ErworlMae 
und Ersparte erhalten bleibt, anderersdts bringt es aber der Oesanl- 
heit keinen Nutzen, wenn sich Vermögen in einer oder in einigen 
wenigen Händen, schon gar in den Händen von sozial oder biologisch 
Untüchtigen anhäufen. Das Privateigentum muss wieder zum Lehen 
werden, das an die Erfüllung nationaler Pflichten gebunden ist. Die 
Erbsteo^ muss daher so festgesetzt werden* dass sie als Reizoiittel 
zu auardchender KindererzeugnUg wirkt"). 

Auch eine progressive WehrsteuerderMilltäruntaug- 
liehen und die Verwendung ihres Erträgnisses zur Heiratserleichte' 
rung für jene jun^^en Männer, weiche der Weiirpfllcbt genügt liaben, 
ist durchaus zu empfehlen. 

Die Ledigen, Kinderlosen und Kfaiderarnien der breiten Schiohtan 
wären dadurch zur Kostendeckung heranzuzleben, dass von ihnen be- 
sondere Beiträge innerhalb der obligatorischen Reichsversicherung 
tingefordert werden. Dies würde die überaus wohltätig Folge haben, 
dass das im Verhältnis zum Einkommen des Familien- 
vaters vielfach übermässige Einkommen des jugendlichen Arbeiters 
erheblich beschnitten und dtteser zu einer besonneneren, gesnndaen 
Lebensfahruttg und zum längeren Verbleiben bn elterlichen Haus- 
halte gezwungen würde. Es Ist eine Hauptqueile der Gefahr fflr 
unsere städtische JuKcnd, dass sie, kaum der Schule entwachsen, 
skii schon selbständig machen kann. Während die von den „Sexual- 
reformern" propagierte „JMutterschaitsversicherung" zum Sarg der 
Familie werden mfisste und nur deshalb von Ümen mH solchem Elfer 
gepredigt wird, wflrde diese Zwangsversicherung zu Üurer -stärksten 
Stütze werden. 

Weitere Beträge zur Deckung der notwendiKcn Aufzuchtskosten 
wären durch scharfe Luxus- und Vergnügungssteuern, ins- 
besondere auch durch kräftige Besteuerung des Tabaks, zu 
gewimien. Sie würden nach zwei Richtungen nfltsen; efaiers etts . In- 

") Wie ich mir dies denke, habe ich in der D. Vrtljschr. i. 
Cissdhtspfl. 46. Jahrg. 1914 iL 1 und der ungekürzten Sonderausgabe 
dargelegt. 

M. Orater, OebiurlMrIIckcaiiz. 5 
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dem sie die Mittel für die Aufzucht liefern helfen, andererseits indem 
sie den Luxus einschränken. Nach dem, was wir früher besprochen 
haben, sehören der Luxus und das Uebermass der Vergnügungen 
geradezu »t den Wiurseln des Oebtirtenschwundes, sehftrt daher auch 
Ihre strenxe Eindämmung tu den wichtigsten Massregeln seiner Be- 
kampfang. 

Im gleichen wohltätigen Sinne würde eine ausgiebige Besteuerung 
des arbeitslosen Rentencinkonimens überhaupt wirken. 
Ein besonders empfehlenswertes Objekt daiür ist die städtische 
Bodenrente, da ihr Iceinerlel soziales Verdienst des 
Rentenempfängers gegenüber steht, und eine Flucht ins Aus- 
land mit ihr nicht möglich ist. 

Es ist selbstverständlich, dass die Produktion durch die vorge- 
schlagenen Verschiebungen in der Kinkommensverteilung erheblich 
beeinflusst werden würde. Aber diese iiceinflussung könnte nur 
günstig sein; statt Luxusartikeln würden, wenigstens für den in- 
ländischen Konsum, in viel ausgedehnterem Umfang Bedarbariikel 
produziert werden; die Wohnungsproduktion müsste in gewaltigem 
Umfang steigen. Das jetzige, in so hohem Masse zur Korruption 
vernünftiger Lebensführung beitragende Bestreben von Handel und 
Industrie, das Publikum zu einem stets gesteigerten Luxus zu ver- 
leiten, wfirde vermindert werden. Die Vergeudung von Produktions- 
mitteln und Arbelt an wertlosen oder gar schädlichen Tand würde 
eingeschränkt; an die Stelle eines immer raffinierteren, auf die bla- 
sierten Sinne des Reichen berechneten Kunsthandwerks würde die 
schlichte Veredlung der Umwelt, etwa im Sinne des 
Dürcibundes treten. 

Auch für das notw«iAge Portscfardien der Kapitalblldnng wäre 
meines Erachtens nichts zu fürchten. Dies lehren unsere Erfahrungen 
mit den Sparkassen. Die „kleine Aktie" demokratisiert das Ka- 
pital und gestattet auch bei einer gleichmässigeren Verteilung des 
Nationalvermögens als heute die Durchführung der grössten wirt- 
schaftlichen Unternehmungen, wie sie unsere heutige Technik er- 
möglicht und fordert 

Neben diesen Hauptmassregeln nenne Ich noch einige Neben- 
massregeln: UnterdrückungderPropagandadesMZwel- 
kindersystems" Unterdrückung des Verkehrs mit 
Mittelnzur Konzeptions V erhütun g, Bestrafungder 
Beihilfe zur Fruchtabtreibung. 

Drakonisch muss gegen die BdhÜfe zur Abtreibung der Leibes- 
frucht vorgegangen werden. Jene Fälle, wo der ärztliche Eingriff an- 
gezeigt Ist, sind wissenschaftlich genau festzusetzen und unter wirk- 
same sachverständige Kontrolle zu stellen. Die Abtreibung aus 
sozialen Gründen ist nicht zu dulden. Wohin diese führen würde. 
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lehrt der Beschluss der Rechtskommission des Bundes 
deutscher Frauenvereine: „Als freie Persönlichkeit muss 
die Frau auch Herrin Ihres Körpers setai und dnoi Kdm vernichten 
dürfen, der zunächst ein unlOsUcher Bestandteil ihres eignen Kör- 
pers Ist." 

Und wieweit wir schon in der Praxis des sozialen Abortus ge- 
kommen sind, zeigt ein jüngst erschienener amtlicher Bericht von 
Dr. Morsbach (Polit.-Anthropol. Revue 12. Nr. 11), wonach in der 
Stadt D. ein ehiziser Arzt der Ortskranlcenkasse In elneni Jahre in 
93,3 Proz. von 452 seburtshilflichen Fällen es mit kfinstllchen Ein- 
sriffen zu tun hatte, welche die Patientbuien an sich vorgenommen 
oder an sich vornehmen lassen hatten. 

Der Hauptzweck, den ich mit dem Verbot der Empfängnisver- 
hütungsmittel verfolge, ist der, eine moralische Wirkung auf 
die Bevölkerung auszuflben; ihr Uar zu machen, dass der Sexualtrieb 
in den Dienst der VoUcswofaUahrt gestellt werden muss; den ernsten 
Willen des Staates und der Oesellschaft zum Ausdruck zu bringen, 
jede Handlung als strafbar und diffamierend zu behandeln, welche 
diesen hohen Zweck zum Schaden des Volkes zu vereiteln be- 
stimmt ist. Für die Geburtenzahl direkt ist es nicht von aus- 
schlaggebendem Elnfluss, ob Antlkonzeptlonsmlttel vertrieben werden 
oder nicht; ist es doch bekannt, dass der französische Bauer sdn 
Zweikindersystem ohne alle künstlichen Hilfsmlttd der Industrie 
durchführt; mit einer uralten A^ethode, die auch unserer Bevölkerung 
von altersher sehr wohl bekannt ist. Diese fordert aber doch einige 
Selbstbeherrschung und einen gewissen Verzicht auf Genuss, und 
insofern wirkt die Industrie der Antfkonzeptionsmittel noch wdter 
kofrumplerend, als äe völlig sorglosen, völlig unverminderten Qenuss 
verschaffen will, ohne irgend eine Gefahr von unangenehmen Folgen. 

Es soll aber nur der Verkehr mit denjenisen Mitteln ver- 
hindert werden, welche 1 e d i g 1 ic h der Verhütung der Konzeption 
dienen. Unter diese Kategorie fällt der Kondom nicht, weil der 
Kondom das allerbeste IMittel ist, um der Geschlechtskrankheiten Hert 
zu werden. Die Geschlechtskrankheiten dnd ein so furchtbares Unheil 
und dn so kolossales Uebel in unserer heutigen Gesellschaft, dass wir 
uns unmöglich jenes Bekämpfungsmittels begeben können, das in der 
Verwendung des Kondoms liegt. Wenn der Kondom beim ausser- 
ehelichen Geschlechtsverkehr regelmässig gebraucht würde, würden 
wir ohne Zweifel in verhältnismässig kurzer Zeit die Qeschlecbts- 
krankheiten vollständig loswerden können, obwohl ausser dem Oe- 
schlechtsyerkehr noch andere Uebertragungsmögllchkeiten für sie be- 
stehen. Ich weiss sehr wohl, dass der Kondom auch ausgiebig zur 
Verhinderung der Konzeption verwendet werden kann, aber dieses 
Uebel müssen wir meines Erachtens in den Kauf nehmen. Die Ver- 
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hütuns der Erzeugung unehelicher Kinder wäre gar kein Uebel. Dem 
UdHd d<r Verhinderung der ehelichen Kindererzeugung dagegen 
raOssen wir dadurch zu begesnen trachten, dass wir in der oben 
angedeuteten Weise die wirtschaftlichen Verhältnisse so umschaffen. 
dass der Kondom beim ehelichen Vericehr nicht in einer dem Vollcs- 
wohl gefährlichen Ausdehnung benutzt zu werden braucht. Den un- 
ehelichen Verkehr müssen wir möglichst überflüssig machen und ein- 
schränken dadurch, dass wir die Ehen begünstigen. Wir müssen das 
Möfilche tun, nm die Menschen sittlich zu heben, auch insofm 
dass sie das ungeheuer Verwerfliche einsehen, das darin liegt, eine 
Frau lediglich zum vorfibergehenden Vergnügen sn benutzen, zu 
kaufen, zu bestechen. Kurz und gut, von innen heraus, aus der Kräf- 
tigung der sittlichen Ueberzeugung heraus müssen wir trachten, da 
entgegenzuwirken. 

Aber wir kOnnen mefates Erachtens unmöglich ein Mittel auf- 
geben von dem wir sagen miissen: von aUem. was bis letzt vorge- 
schlagen wurde zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, ist es 
(bs einzige, das wirklich einen vollen Erfolg verspricht. 

Für uncrlässlich halte ich die strenge Einschränkung 
der geschäftlichen Reklame auch für den Kondom (und 
andere etwa zugelassene Schutzmittel) und die Beschränkung 
Ihres Verkaufes auf bestimmte Verkaufsstellen 
(z. B. Apotheken, chirurgische Instrumentenhandlungcn u. dgl.), wie 
ich schon in einem dem Reichstage vorgelegten Gutachten vom. 
23. Mai 1911 vorgeschlagen habe. Der steile Absturz der (jeburten- 
häufigkeit im letzten Jahrzehnt ist hauptsächlich durch die unermüd- 
liche skrupellose Propaganda für die Qebnrtenverhinderung, den der 
mit reichen Qeldmlttebi arbeitende Handel mit Empf angnlsverhfltnngs- 
und Abortivmitteln betreibt, herbeigeführt worden. Der Neomalthu- 
sianismus würde bei weitem nicht so begeistert und unermüdlich 
angepriesen werden, wenn sich dabei nicht ein so ausgezeichnetes 
Geschäft machen Hesse. 

Besondere Massregebi erfordert die Bekämpfung der physi- 
schen Ursachen der unzureichenden Fortpflanzung, auf welche dies- 
mal nicht näher eingegangen woden kann. Hierher gdiört die Be- 
kämpfung der Tuberkulose, des Alkoholismus, der Sy- 
philis und der Gonorrhöe, der keimschädigenden gewerb- 
lichen Gifte und der energische Ausbau der Schutzgesetz- 
gebnng ffir die erwerbstätige Frau. 

Durch Gesetze und Verwaltungsmassregeln 
allein ist einem Uebel mit so tiefreichenden Wur- 
zeln, wie das Zweikindersystem, nicht beizu- 
kommen. Wenn wir auch eine Milliarde und noch mehr opfern 
wollten, um uns genügenden Nachwuchs zu sichern, es würde doch 
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vcrseblich sein, wenn wir nicht aufhören, unaufhörlich unsere Lebens- 
haltttiiK zu sfeisern. Die Unterstfltzten wfirden Immer wiieder er- 
klären kOmieii, dass das Erlialtene noch zn wenig sei, am das Leben 

eines Kulturmenschen führen zu können, und würden sehKessUch 
solche Summen erpressen wollen, dass für die FortführunK und Aus- 
dehnung unserer nationalen Erwerbswirtschaft, die fortwährend neue 
Kapitalanlagen fordert, nichts mehr übrig bliebe. 

Wem wir nicht unsere Denkart ftndern, wenn wir 
uns nicht von dem elnselticen IttteUektnallsmus befreien, 
wenn wir nicht auftOren, Alles in (jeld zu werten, Alles gesen 
Geld zu tauschen, wenn wir uns nicht von den krankhaften 
Suchten befreien: Vermögen anzuhäufen, die Lebensansprüche ins 
Unbegrenzte zu steigern, in Luxus und Genüssen hemmungslos zu 
seh weisen, unaes fiebes kh zu vergöttMn und ans als SeOMtaweck 
zu hehaadehir müssen whr aa unserem Rdditimi znsnmde gehen, 
gteideso wie es bisher — es ist das ^e Tatsache, die iricfit ernst 
genug betrachtet werden kann — allen anderen Völkern ergangen ist, 
welche die Höhe erklommen haben. Der einzelne ist nur eine rasch 
vergängliche Welle im Lebensstrom des Volkes. Nur wenn wir 
ulBere SteOung iii» Tolksganzcn richtig anlassen und im Bewnsst- 
sdn der Motwendickctt die PfUehten, die uns darana erwachsen, auf 
uns nehmen — die freudige Uelrer nähme der Pflichten 
im Bewusstsein ihrer Notwendigkeit ist der einzig 
vernünftige Sinn, den man dem Worte Freiheit 
geben kann! — nur dann kann das Ganze gedeihen; können wie 
seibsi h a r monis c h sedeilien und unseren Lebensgang mit lleilarem 
Smi ia hmarem Frieden yollendenl Der Mensch i s t ein aeen pott- 
tlcon» er ist ffir das Gemeinschaftsleben geschaffen. Wir aber reden 
zwar immer davon, tun aber heute tatsächlich alles, um den Menschen 
zum gemeinschädlichen Ej^oisten zu machen. Die viel gerühmte 
„Selbstverantwortlichkeit" bedeutet für ihn nur Zügellosigkeit. 

Unsere heutige Gesinnung macht aber die Menschen auch völlig 
friedlos! Bei unserer Jagd nach LOsten kommt sehr vielen von uns 
die grösste Lust, die das Leben zu bieten vermag, gar nicht mehr 
zum Bewusstsein: die einfache, gar wicht erst zu moti- 
vierende Freude am Leben, welche der subjektive 
Ausdruck des gesunden F unk 1 1 o n i e r en s unseres 
Körpers, die subjektive Seite der oblektlven Ge- 
sundheit ist Die Rfickkehr zu einfachen Lebensgewohnheiten 
würde gar nicht Entbehrung bedeuten. 

Das Wachsen des nationalen Reichtums sollte ein Segen für Alle 
sein, tatsächlich wird es zum Verhängnis für Alle! Aber es m ü s s t e 
nicht so sein! Es kommt nur auf die richtige Verwendung 
des Reichtums an und auf seine vernfinftige Verteilung. 
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Die sorgfältige und treue Erwägung der Bedingungen des Volks- 
gedeihens muss uns dabei leiten. Es gibt kein höheres 
irdisches Ziel als Volksgedeihen! Volk aber — dieser 
Begriff wird ganz falsch definiert — ist nicht die Summe der augen- 
blicklich Lebenden, sondern die ganze Kette der Generationen. Erst 
wenn wir Volk so definieren, kommen wir über das erschlaffende 
Ideal des Eudämonismus hinaus. Volksgesundheit ist letzten 
Endes Gesundheit der Keimstoffe; ihr einzig verlässliches 
Kennzeichen die ungestörte, stets erneute Erzeugung einer zahl- 
reichen und tüchtigen Nachkommenschaft; Rassenhygiene das 
höchste Ziel des Staates! 




Geschwister V. in M. 
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